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  Das Buch


  


  


  



  Sieben Münzen, verstreut über Länder und Zeiten, müssen Sam und seine Cousine Lilli zusammentragen, um Sams Vater aus der Vergangenheit zu befreien. Auf ihren abenteuerlichen Zeitreisen werden die beiden von einem mächtigen Gegner verfolgt. Doch welche Rolle spielt Sams Vater in diesem tödlichen Spiel? Sam kann dieser Frage am Ende nicht länger ausweichen ...


  Als Samuel Falkner erwacht, liegt er zusammengekrümmt auf einem trockenen Grasboden und hat das schmerzhafte Gefühl, sich eine menschliche Fackel verwandelt zu haben und „mit Lichtgeschwindigkeit ins Leere geflogen zu sein“. Kein Wunder. Denn Sam ist aus dem Museum direkt in der Antike gelandet. Der Junge hat ein System entdeckt, mit dem sich’s durch die Zeit reisen lässt, wobei sieben löchrige, über die ganze Welt verstreute Münzen eine wichtige Rolle spielen. Nun ist Sam, teils gemeinsam mit seiner zwei Jahre jüngeren Cousine Lilli, auf der Suche nach seinem Vater, der in der Vergangenheit verschollen ist. Dabei lauern zahlreiche Gefahren, denn ein Unbekannter ist auf der Jagd nach dem magischen Münzen -- und damit auch nach Sam. Und sein Vater scheint auf eine mysteriöse Weise dabei ins Geschehen einzugreifen...


  Es ist so eine Sache mit den im gegenwärtigen Literaturbetrieb immer häufiger aus dem Boden schießenden Trilogien im Kinder- und Jugendbuchsegment. Zum einen verschafft der Umstand, seine Helden nicht nur einen, sondern drei Bände lang verfolgen zu können, jungen Lesern ein Gefühl von epischer Geborgenheit. Zum anderen ist es nicht immer einfach, an einer späteren Stelle der Geschichte -- also bei einem späteren Buch -- einzusteigen. So ist es auch mit „Die sieben Münzen“, dem zweiten Teil der Trilogie vom Buch der Zeit aus der Feder des französischen Autors und Geschichtslehrers Guillaume Prévost: Wer den Vorläuferband „Die steinerne Pforte“ nicht kennt, hat es da ein wenig schwer. Das gilt trotz der anfänglichen Zusammenfassung dessen, was bisher geschah -- eine Zusammenfassung, die „Buch der Zeit“-Fans sogar etwas verärgern dürfte. Denn sie ist ein wenig lieblos geraten, sodass man die betreffenden Seiten am liebsten überschlagen würde.


  Dann aber legt Prévost so richtig los, und auch der zweite Teil vom „Buch der Zeit“ schlägt einen schnell in seinen Bann. Das hat vor allem auch damit zu tun, dass die Zeitreise-Geschichte immer wieder überraschende Wendungen nimmt -- auch, was Sams für immer todgeglaubte Mutter angeht. Für Leser ab neu


  


  Der Autor


  



  Guillaume Prévost lehrt Geschichte an der Université du Havre bei Paris. Er ist Mitarbeiter beim Fernsehsender Histoire und hat neben mehreren Fachbüchern historische Krimis für Erwachsene geschrieben.


  I.


  Morgendliche Wut


  


  Der verfluchte Typ versuchte ihn zu erwürgen ... Samuel spürte, wie sich die langen knotigen Finger um seine Kehle schlossen. Das Schlimmste war, dass es ihm nicht gelingen wollte, das Gesicht seines Angreifers zu erkennen, sosehr er die Augen auch aufriss. Deutlich sah er nur den Schnee, der aus dem grauen Himmel über den Türmen von Brügge rieselte, die Menschen in schlichten Tuniken, die achtlos an ihm vorübergingen – was machten bloß all diese Ägypter in den Straßen von Brügge, mitten im Winter? Die Züge seines Angreifers blieben hingegen vollkommen transparent, wie in hauchdünnes Glas graviert. Doch je länger er in dieses unsichtbare Gesicht starrte, desto mehr schien es sich Stück für Stück mit einer metallischen, glänzenden Substanz zu überziehen: die Nase, die Wangenknochen, die Stirn, das ganze Gesicht wurde zu einer Art Spiegel mit schneidend scharfen Kanten! Fasziniert versuchte Sam sich aufzurichten, um sein Spiegelbild zu sehen. Doch als er genau hinsah, war es nicht sein Gesicht, das ihn aus dem entsetzlichen Spiegel in Menschengestalt anblickte, sondern das seines Vaters ... Erschreckend gealtert und am Ende seiner Kräfte, bis ins Unendliche vervielfacht, murmelten alle seine Münder denselben Satz: »Hilf mir, Sam, hilf mir!« Sam wollte die Hand nach ihm ausstrecken, traf jedoch nur den Nachttisch neben seinem Bett. Schweißgebadet fuhr er hoch, um sich schlagartig bewusst zu werden, dass er geträumt hatte. Mit einem Wort – es war ein Traum gewesen . . . wenn auch ein Albtraum. Doch leider einer, der teilweise der Wirklichkeit entsprach: Denn sein Vater schwebte tatsächlich in Lebensgefahr!


  Der Anfang der Geschichte lag mittlerweile zwanzig Jahre zurück. Allan Faulkner, Sams Vater, hatte damals als junger Student in Ägypten an einem Ausgrabungsprojekt teilgenommen und war dabei auf einen besonderen Stein gestoßen, mit dessen Hilfe man durch die Zeit reisen konnte. Auf den ersten Blick funktionierte die Sache relativ einfach: Um die Kräfte des Steins zu aktivieren, musste man nur eine Münze mit einem Loch in der Mitte im Zentrum des eingravierten Sonnenbildes platzieren. Das durfte natürlich keine beliebige sein. Auch sie musste über magische Kräfte verfügen; offenkundig gab es davon aber mehrere, und zwar in allen Epochen. Nach dem, was Sam herausgefunden hatte, hatte sein Vater damals mehrere solcher Zeitreisen unternommen, hatte dann aber, nachdem er die Ausgrabungsarbeit aufgegeben hatte, lange Jahre darauf verzichtet. Bis vor einigen Monaten jedenfalls. Da hatte er nämlich in einem alten, heruntergekommenen Viertel von Saint Mary ein Buchantiquariat eröffnet und dabei – zufällig? – einen weiteren magischen Sonnenstein entdeckt.


  Und vor drei Wochen war Allan dann plötzlich verschwunden ... Auf der Suche nach seinem Vater hatte Sam im Keller des Antiquariats den besagten Stein zusammen mit dem »Buch der Zeit« gefunden. Letzteres hatte einen aufwendigen Einband aus rotem, etwas abgeschabtem Leder. Im Innenteil war auf mehreren identischen Seiten zu sehen, in welches Jahrhundert der Benutzer des Steins gereist war. Dank dieses Buches und mehrerer Zeitreisen wusste Sam nun, wo sich sein Vater aufhielt: in der mittelalterlichen Walachei, zur Regierungszeit eines gewissen Vlad Tepes – eines blutrünstigen Tyrannen, der als Modell für die Figur des Dracula gestanden hatte! Und aus den Klauen dieses Monsters galt es ihn nun zu befreien . . .


  Samuel warf die Decke zurück und war mit einem Satz auf den Beinen: 6:42 zeigte sein Radiowecker an. Eigentlich hatte er jetzt Ferien, doch unter den gegebenen Umständen zählte das wenig. Denn er war sozusagen gezwungenermaßen ebenfalls zu einem »Zeitreisenden« geworden, suchte er doch mit allen Mitteln, koste es, was es wolle, zu seinem Vater zu gelangen. Auf diese Weise war er bereits von einem frühchristlichen Kloster auf der Insel Iona, das gerade von Wikingern überfallen wurde, über die Schützengräben des Ersten Weltkriegs ins Ägypten der Pharaonen gereist und von dort ins mittelalterliche Brügge – daher auch der Wirrwarr historischer Schauplätze in seinem Albtraum! Aus seiner Erfahrung heraus und nach seinen Berechnungen wusste er mittlerweile, dass die Zeit in der Vergangenheit siebenmal so schnell verging wie in der Gegenwart. Anders ausgedrückt entsprach ein Tag der Jetztzeit einer Woche Zeitreise. Für Allan, der seit zwan-Z1g Tagen von Vlad Tepes gefangen gehalten wurde, bedeutete dies, dass er mittlerweile mehrere Monate in einem finsteren Verlies bei Ratten und anderem Ungeziefer dahinvegetierte. Samuel konnte sich lebhaft vorstellen, wie er – abgemagert bis auf die Knochen, zusammengekrümmt auf einem Haufen feuchtem Stroh – mit letzter Kraft hungrige Nagetiere abwehrte oder zum Trinken die Tropfen von Schwitzwasser auffing, das sich an den Wänden bildete. Wie lange würde er diese Tortur noch überstehen?


  Sam rieb sich die verschlafenen Augen und begutachtete wieder einmal die Gegenstände, die sich in seinem Zimmer angesammelt hatten und die ihm, so hoffte er, einen Weg aufzeigen würden, wie er seinen Vater finden konnte: das »Buch der Zeit«, das er hütete wie seinen Augapfel; daneben ein kleiner Plastikbeutel mit drei verschiedenen gelochten Münzen, mit denen man den Sonnenstein aktivieren konnte. Eine von ihnen schien uralt zu sein, die Prägung zeigte eine schwarze Schlange, die sich um die Öffnung in der Mitte wand. Auf der zweiten, etwas jüngeren, waren arabische Schriftzeichen zu erkennen, und die dritte schließlich sah aus wie ein Plastikjeton beim Pokerspiel. Sam zog das weiße Blatt Papier hervor, auf dem er eine Passage aus einem alten Zauberbuch notiert hatte. Dieses Buch hatte er auf seinem letzten »Ausflug« in Brügge bei einem hinterhältigen Alchemisten namens Klugg aufgestöbert. Das Original war in lateinischer Sprache verfasst, doch seine Cousine Lili – mit der er sich in letzter Zeit immer besser verstand – hatte es netterweise für ihn übersetzen lassen:


  
    
      DERJENIGE, DER DIE SIEBEN MÜNZEN VEREINIGT, WIRD MEISTER DER SONNE SEIN. WENN ER DIE SECHS STRAHLEN ZUM LEUCHTEN BRINGT, WIRD SEIN HERZ ZUM SCHLÜSSEL DER ZEIT. DANN WIRD ER DIE UNSTERBLICHE WÄRME KENNEN.
    

  


  Das mochte auf den ersten Blick äußerst rätselhaft klingen, doch für Sam, der sich zu einem Experten in diesen Dingen entwickelt hatte, war dieser kurze Text ein wichtiger Schlüssel zur Lösung des Rätsels. Sein größtes Problem war, dass er nicht wusste, wie man die Länge der Zeitreise bestimmen konnte. So konnte es passieren, dass man fünfzig Jahre oder fünftausend Jahre zurückreiste. Wie sollte er unter diesen Bedingungen jemals zu seinem Vater gelangen? Andererseits ließ die Passage aus dem Zauberbuch den Schluss zu, dass man für den »Schlüssel der Zeit« – also um sein Ziel zu bestimmen – die besagten sieben Münzen brauchte, die es an den richtigen Stellen des Steins zu platzieren galt: diejenige, die das gewünschte Ziel angab, in der Mitte der Sonnenscheibe, die übrigen sechs in den Vertiefungen der sechs Strahlen rundherum. Sieben Münzen ... Das war genau, was er benötigte, um Allan zurückzuholen!


  Der letzte wichtige Gegenstand war ein Bildband, den Lili in der Stadtbibliothek von Saint Mary ausgeliehen hatte: Bran, der Wohnsitz Draculas. Er war einem von Vlad Tepes' zahlreichen Schlössern gewidmet, und eine Abbildung darin hatte die Aufmerksamkeit seiner Cousine erregt. Sie zeigte eine Gefängnismauer, in die mit ungelenken Buchstaben etwas eingeritzt war: HILF MIR SAM. Diese Nachricht musste von Allan stammen. Ein verzweifelter Hilferuf, ausgestoßen vor sechshundert Jahren aus den tiefsten Tiefen seines Verlieses! Der Autor des Bildbandes wusste sich anscheinend keinen Reim darauf zu machen. Sein Kommentar unter dem Foto lautete: »Diese Wandinschrift wurde bei den Restaurierungsarbeiten der Kellergeschosse von Schloss Bran freigelegt. Analysen haben ergeben, dass sie mehrere Hundert Jahre alt sein muss. Dass sie in englischer Sprache verfasst ist, gibt noch weitere Rätsel auf. Hatte Vlad Tepes bei einem militärischen Feldzug einen Untertanen des englischen Königs gefangen genommen? Und wer war jener Sam, an den dieser Hilferuf gerichtet war? Auf jeden Fall ist dies ein weiterer Beweis dafür, dass es sicher kein Vergnügen war, Gefangener des Fürsten der Walachei zu sein!«


  Nach reiflicher Überlegung war Sam allerdings zu einem anderen Schluss gekommen. Aus unerfindlichen Gründen musste Vlad Tepes beschlossen haben, seinen Vater nicht auf der Stelle hinzurichten. Er hatte ihn in einer seiner Zellen kaltgestellt, was ein klein wenig die Hoffnung nährte, ihn lebend wiederzufinden. Außerdem wies die Tatsache, dass Allan diese Worte in die Wand geritzt hatte, darauf hin, dass er von allen Menschen auf der Welt Sam für den einzigen hielt, der ihn retten konnte. Offenbar setzte er all sein Vertrauen in seinen Sohn, und Sam trug damit eine große Verantwortung. In gewissem Sinne hatten sich plötzlich die Rollen verkehrt: Jetzt war es Sams Aufgabe, auf seinen Vater aufzupassen. Und obwohl sie im Augenblick durch mehrere Jahrhunderte getrennt waren, wiederholte Sam jeden Morgen sein Versprechen: Er würde seinen Vater da rausholen, koste es, was es wolle.


  Sorgfältig ordnete Samuel seine Schätze wieder in den Karton zurück und schob ihn in den hintersten Winkel seines Kleiderschranks. Er schlüpfte in seine Hose und ging nach unten, um zu frühstücken. Er war davon ausgegangen, dass die anderen noch schliefen, doch als er in die Küche kam, saß dort schon Lili und löffelte ihr Müsli.


  »Lili, du bist schon auf?«


  »Schon seit fünf Uhr«, flüsterte sie etwas undeutlich mit vollem Mund. »Ich hatte einen Albtraum.«


  Sollte das ein Zufall sein?


  »Welcher Art?«, fragte er beiläufig, während er sich eine große Portion Cornflakes einfüllte.


  »Lauter Unsinn . . . Du kennst doch Nelson, Jennifers Bruder? Ich habe geträumt, dass wir bei ihnen am Swimmingpool wären und er plötzlich anfinge zu schmelzen, als wäre er aus Eis! Zuerst seine Füße, dann seine Hände und schließlich sein Kopf. Jennifer rannte panisch herum, holte Eiswürfel und rief nach ihrer Mutter, aber es half alles nichts, er hörte nicht auf zu schmelzen! Am Ende war von ihm nur noch eine blaue Lache übrig, so blau wie seine Badehose. Klingt idiotisch, nicht?«


  Samuel tauchte seinen Löffel in die frische Milch und beobachtete, wie die glänzenden Cornflakes-Blätter in dem weißen aufgewühlten Meer in seiner Schale kenterten.


  »Wer weiß«, stichelte er, »vielleicht wünschst du dir ja, dass er vor dir zerfließt!«


  Lili verdrehte entnervt die Augen.


  »Na, vielen Dank! Nelson ist ein absoluter Schwachkopf. Er bringt keinen Satz mit mehr als vier Wörtern heraus und tapeziert sein Zimmer mit Waffenpostern. Und du meinst wirklich, in so einen Typen würde ich mich verknallen? Außerdem ist er hässlich.«


  Samuel grinste nur. Seine Cousine war hübsch, ein ziemlich attraktives Mädchen, doch Sam hatte es sich bislang wohlweislich verkniffen, mit ihr über irgendwelche Herzensangelegenheiten zu reden. Sie hätte ihm mit Sicherheit sowieso eine Abfuhr verpasst, außerdem hatte er, was das Thema anging, selbst auch keine besonderen Erfolge vorzuweisen. Er hatte drei endlose Jahre lang nicht ein einziges Mal den Mut aufgebracht, an der Tür von Alicia Todds, seiner bislang einzigen wirklich großen Liebe, zu klingeln. Und als er sie endlich vor zwei Tagen wiedergetroffen hatte, hing sie am Arm eines großen blonden Angebers. So weit zu seinen Erfolgen mit Mädchen!


  »Und du«, fragte sie etwas leiser, »bist du aus dem Bett gefallen?«


  »Nein, ich habe an meinen Vater gedacht. Ich hoffe ... ich hoffe, er ist noch am Leben.«


  »Aber das hat Grandma dir doch immer wieder gesagt«, versuchte sie ihn zu beruhigen.


  »Grandma hat doch keine Ahnung, was wirklich abläuft«, gab Sam zurück. »Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden: Ich muss dahin. Und um dahin zu kommen . . .«


  Sein Löffel schwebte einen Augenblick in der Luft.


  »Ich muss noch ein paar mehr von diesen Münzen finden, Lili. Mindestens vier. Dann könnte ich ihn wieder zurückbringen.«


  »Wo du gerade von Münzen sprichst«, erklärte seine Cousine und sah ihm fest in die Augen. »Mir ist da etwas eingefallen. Barnboim . . .«


  »Barnboim? Der Typ, dem früher die Buchhandlung gehört hat? Es heißt, dass seltsame Leute bei ihm ein und aus gingen, aber das ist hundert Jahre her! Was soll uns dieser Barnboim heute noch bringen?«


  »Im Museum von Saint Mary«, fuhr sie unbeirrt fort, »gibt es einen Haufen Sachen, die er der Stadt vererbt hat. Ich erinnere mich, dass ich seinen Namen an den Vitrinen gelesen habe, als wir mit der Schule dort waren: Vermächtnis von G. Barnboim. Ich glaube, ich habe es mir gemerkt, weil eure Straße so heißt. Ich ... ich bin mir nicht sicher, Sam, aber mir scheint, es waren auch Münzen dabei.«


  »Mit einem Loch in der Mitte?«


  »Weißt du, bis vor zehn Tagen habe ich mich für Münzen nicht besonders interessiert, und für durchlöcherte schon gar nicht. Mach doch einen Ausflug ins Museum und sieh selbst nach.«


  »Barnboims Münzen«, wiederholte Sam enthusiastisch. »Na klar, das Museum! Du hast recht!«


  Lili legte den Finger an die Lippen.


  »Warum nimmst du nicht gleich ein Megafon, um die ganze Familie aufzuwecken!?«


  »Volltreffer, Lili!«, fuhr er mit leiser Stimme fort. »Wenn Barnboim in dem Haus gewohnt hat, muss er von dem Stein gewusst haben, und er hat ihn bestimmt auch benutzt! Das würde auch die seltsamen Gestalten erklären, die bei ihm herumspazierten. Möglicherweise hatte er bei seinem Tod noch ein paar Münzen, und wenn er sie...«


  Ihm blieb keine Zeit mehr, seinen Satz zu beenden, denn auf einmal erschien Tante Evelyn in ihrem leuchtend violetten Morgenmantel in der Küchentür.


  »Was habe ich dir gesagt, Lili!«, kreischte sie. »Bis auf Weiteres ist dir der Umgang mit deinem Cousin untersagt! Rede ich etwa Chinesisch? Darf ich dich daran erinnern, dass er dir vor nicht einmal drei Tagen dein Handy gestohlen hat! Dass er sich die ganze Zeit, ohne eine Erklärung abzugeben, weiß Gott wo herumtreibt, und ich möchte nicht wissen, mit wem! Hast du vielleicht vor, genauso zu werden? Ich warne dich, Lili, wenn ich die ganze Zeit hinter dir her sein muss, schicke ich dich auf der Stelle nach Deadlake!«


  Tante Evelyn, Lilis Mutter, war eine leidenschaftliche Verfechterin von Freiheitsberaubung und irgendwelchen Disziplinarmaßnahmen. Deadlake war ein Ferienlager für Mädchen, das bekannt war für strenge und unnachgiebige Betreuerinnen, ungefähr das weibliche Gegenstück zu dem Erziehungsheim, mit dem sie Sam seit einigen Tagen wiederholt gedroht hatte – um ihre Tochter dem verhängnisvollen Einfluss ihres Cousins zu entziehen, war ihr eben jedes Mittel recht.


  »Aber ich mache doch gar nichts Schlimmes!«, protestierte Lili. »Ich frühstücke!«


  »Und wozu dann das ganze Getuschel? Was versucht er dir denn jetzt noch abzuluchsen? Will er jetzt auch noch deine Kette? Dein Armband? Du hast doch wohl gehört, was Rudolf gesagt hat. . . Samuel ist auf die schiefe Bahn geraten, und womöglich nimmt er Drogen!«


  »Evelyn, also wirklich! Was redest du da?«


  Grandpa kam, aufgeschreckt von dem Getöse, eilig die Treppe herunter. Seine Haare standen ihm wirr vom Kopf, und sein Schlafanzug war schief zusammengeknöpft – der Montag mit dem Dienstag, wie Grandma sagen würde.


  »Was ich da rede?«, kreischte Evelyn jetzt noch lauter. »Dieser heruntergekommene Lümmel versucht schon wieder meine Lili in eine seiner Machenschaften hineinzuziehen! Er schmiedet hinter meinem Rücken Komplotte! «


  »Reg dich ab, Evelyn!«, wies Grandpa sie zurecht. »Es sind doch Kinder!«


  »Natürlich! Jetzt verteidigst du ihn auch noch! Genau wie Allan! Mama und du, ihr habt Allan immer verteidigt! Der arme kleine Liebling, nicht wahr? Egal, was er angestellt hat! Kommt zu unmöglichen Zeiten nach Hause, sammelt ekelhafte Dinge, schreibt eine schlechte Note nach der anderen – alles unwichtig! Ich dagegen . . .«


  Sie verschluckte sich fast vor Wut.


  »Aber jetzt seht ihr ja, wohin das führt. . . verschwindet von einem Tag auf den anderen! Und halst euch obendrein noch seinen Sprössling auf! Wann begreift ihr endlich, dass Samuel auf dem besten Weg ist, wie sein Vater zu werden? Und ihr verschließt die Augen!«


  Mit wehendem Morgenmantel stürmte sie aus der Küche und rannte Grandpa im Flur beinahe um. Normalerweise war Sam seine nervöse Tante, die ständig mit dem Rest der Welt auf Kriegsfuß stand – außer natürlich mit ihrem derzeitigen geliebten Rudolf, den sie die ganze Zeit mit schmachtenden Blicken bedachte -, relativ gleichgültig, aber diesmal hatte sie den Bogen wirklich überspannt. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte Sam die beiden, sie und ihren lächerlichen Morgenmantel, liebend gern anstelle seines Vaters in die Verliese von Schloss Bran befördert. Violett war doch sicher eine von Draculas Lieblingsfarben . . .


  II.


  Diebe im Museum


  


  Im Inneren des Dinosauriers, einem Baryonix, roch es penetrant nach Klebstoff und frischer Farbe. Das Tier war drei Meter hoch und an die neun bis zehn Meter lang, und in der Dunkelheit erinnerten die Schaumstoffausbuchtungen seiner Innenwände an ein Wirrwarr ineinander verschlungener Därme. Samuel hatte sich ganz hinten zusammengekauert, dort wo der Bauch des Tieres sich zu einem langen Schwanz verengte, dessen Ende er nicht erkennen konnte. Schon seit zwei Stunden hockte er hier, an ein graues Plastikei gelehnt, das darauf schließen ließ, dass es sich bei dem Baryonix um ein Weibchen handelte – besonders ansehnlich war dieses allerdings nicht, mit seinem platten Krokodilskopf und den furchterregenden kurzen bekrallten Vorderbeinen. Ohne Zweifel war es jedoch genau die Art Monster, die man brauchte, um die jüngere Bevölkerung von Saint Mary zu einem Museumsbesuch zu bewegen. Um ehrlich zu sein, war es weitaus schwieriger gewesen, Grandma davon zu überzeugen, ihn aus dem Haus zu lassen, als dieses Versteck hier zu finden. Nach Tante Evelyns hysterischem Auftritt hatte den ganzen Morgen über ziemlich dicke Luft geherrscht und die Mitglieder der Familie Faulkner waren bemüht gewesen, sich möglichst aus dem Weg zu gehen. Während des Mittagessens, das trotz Evelyns Abwesenheit ungewohnt schweigsam verlief, hatte Sam verkündet, sein Freund Harold habe ihn zum Übernachten eingeladen, um den Beginn der Ferien zu feiern. Grandma hatte zwar geschmollt, aber Grandpa war ihm mit fliegenden Fahnen zu Hilfe geeilt: Sammy habe doch eine kleine Belohnung verdient, nachdem er siegreich aus dem Judowettkampf der 14- bis 16-Jährigen hervorgegangen sei – nebenbei gesagt, ein mehr als unerwarteter Sieg, über dessen Hintergründe Sam sich wohlweislich ausschwieg. Schließlich setzte er sich durch, nachdem er versprochen hatte, gegen elf Uhr abends anzurufen, und versicherte, den Nachmittag mit Harold im Museum von Saint Mary zu verbringen. »Wenn es darum geht, sich zu bilden . . .«, hatte Grandma kapituliert.


  In Wirklichkeit hatte Sam mit Harold nichts dergleichen verabredet. Er hatte ihm lediglich eine SMS geschickt mit der Bitte, falls Grandma ihn anriefe, zu bestätigen, dass er Sam tatsächlich eingeladen habe. Danach war er sofort zum Museum gefahren und hatte es von oben bis unten durchkämmt. Garry Barnboim hatte der Stadt in der Tat eine gewisse Anzahl mehr oder weniger antiker Gegenstände geschenkt: Goldbestecke, eine Sammlung von Perücken aus dem 18. Jahrhundert, den Stoßzahn eines Mammuts, einen Kristallpokal, der angeblich dem Entdecker Jacques Cartier gehört hatte, eine aztekische Halskette .. . Erinnerungsstücke von seinen Reisen in die Vergangenheit?


  In der Münzsammlung war in etwa der Hälfte der Vitrinen Barnboims Nachlass ausgestellt. Münzen aus den unterschiedlichsten Epochen und Ländern. Und siehe da: Fünf davon hatten tatsächlich ein Loch in der Mitte und in etwa die richtige Größe. Fünf! Sam kam es vor, als würden ihm Flügel wachsen: Bald würde er in Händen haben, was ihn zu seinem Vater bringen würde!


  Er kundschaftete das Museum bis in den letzten Winkel aus – vor allem interessierten ihn dabei die Kameras in den Gängen – und fand heraus, dass das Überwachungssystem ziemlich unzureichend war. Abgesehen davon hatten die besagten Münzen keinen hohen Verkaufswert, und es gab keinen Grund, sie besonders zu sichern. Und wenn er es schon nicht mit zwei Schlössern und drei Überwachungs-Kameras aufnehmen konnte, wie wollte er es später schaffen, in das Schloss von Bran einzudringen?


  Danach lungerte er ein wenig in der Nähe der Kassen und der Umkleideräume des Aufsichtspersonals herum – er hatte es mit insgesamt acht Wachen zu tun -, bevor er wieder die paläontologische Abteilung aufsuchte, wo ihm der Baryonix unter einer Plane aufgefallen war. An dem Tier wurden offenbar gerade Reparaturarbeiten durchgeführt. Sicher wollte die Museumsleitung die Schulferien nutzen, um eine ihrer Hauptattraktionen zu restaurieren. Normalerweise konnten die Kinder an einer der Seiten hinaufklettern, ein paar Meter durch seinen Bauch kriechen, um dann am anderen Ende über eine kleine Rutsche wieder herauszukommen. »Lasst euch vom Baryonix verschlingen!«, stand auf einer kleinen Tafel, und darunter: »Baryonix (>mächtige Krallen<); Gruppe: Theropoden; Gewicht: 1,8 t; Größe . ..« etc. Tausende von Schuhsohlen und neugierigen Händen hatten auf den Außen- und Innenwänden des Monsters ihre Spuren hinterlassen, und eine kleine Auffrischung würde ihm sicher gut tun.


  Ungeduldig wartete Samuel auf den Moment, wo das Museum seine Pforten schließen würde, und als sich gegen acht Uhr abends die Räume allmählich leerten, nutzte er die Gelegenheit, um unter die Plane des Dinosauriers zu schlüpfen. Kurz darauf machten die Wärter ihre Runde. Glücklicherweise kam niemand auf die Idee, den Bauch der Dame Baryonix näher zu untersuchen. Sam hatte soeben die prähistorische Version des Trojanischen Pferdes erfunden . . .


  Nach etwa einer halben Stunde schlug im Nebenraum eine Tür. Schnell ließ Sam die Plane wieder herunter, er hatte sie an einer Stelle etwas angehoben, um Luft zu schnappen. Zwei Nachtwachen schalteten das Licht an und zogen, in ihre Unterhaltung vertieft, knapp einen Meter an ihm vorbei.


  »Der hier ist auch immer noch nicht fertig . . . Der Ba-ryo . . . da . . . Anscheinend will der Maler nicht wiederkommen, weil er sein Geld noch nicht gekriegt hat.«


  »Die Kassen sind leer«, bestätigte die zweite Stimme. »Der Konservator sagt, dass die Stadtverwaltung sich weigert, die Mittel aufzustocken. Man brauchte dringend neue Ausstellungsstücke, um wieder Leute ins Museum zu locken. Aber bei den Preisen der Antiquitäten heutzutage! Hast du in der Zeitung dieses griechische Ding gesehen, das sie in London versteigert haben? Der Nabel der Welt oder wie das heißt. Zehn Millionen US-Dollar in weniger als zehn Minuten! Unser Museum könnte sich so was nie leisten!« »Leider! Es dauert nicht mehr lange und sie werden Personal abbauen, um Kosten zu sparen!«


  Sam hörte sie weiterklagen, bis sie den Saal durch die andere Tür wieder verlassen hatten. Dann war er wieder allein. Er verdrückte zwei Nuss-Karamell-Riegel, die er vorher in weiser Voraussicht aus dem Automaten gezogen hatte, und wartete auf die nächste Runde. Nach Eineinviertelstunden kamen die Nachtwachen wieder vorbei. Diesmal unterhielten sie sich über die Vorzüge ihrer Lieblingshockeymannschaften. Der eine war ein absoluter Rockets-Fan, der andere hielt zu den Knights. Samuel verkniff sich einen Kommentar, obwohl es für ihn keine bessere Mannschaft als die Oceanics gab, seitdem ihr Torhüter Sidney Crosby wieder auf den Beinen war. Aber wenn die Dame Baryonix laut ihre Meinung zur Hockeymeisterschaft verkündet hätte, wären die beiden Männer sicher Gefahr gelaufen, einen Herzinfarkt zu bekommen . . .


  Sam sah auf seine Uhr. Es war mittlerweile nach zehn, und ihm blieben etwa fünfzig Minuten, um seinen Plan in die Tat umzusetzen: sich in die Münzkunde-Abteilung zu bewegen, einen Weg zu finden, um an die Münzen zu kommen, wieder in den Bauch des Dinosauriers zurückzukehren und ruhig abzuwarten, bis das Museum am nächsten Morgen wieder geöffnet wurde. Theoretisch kein Problem.


  Sobald die Wachen außer Hörweite waren, kroch Samuel aus seinem Versteck. Er schaltete sein Handy ein und versuchte, sich mit Hilfe des blau leuchtenden Displays zu orientieren. Velociraptor rechts, Triceratops links, er musste einfach nur geradeaus Richtung Kassen zurückgehen bis in die Abteilung Stadtgeschichte: Die Münzsammlung lag direkt daneben.


  So in die Dunkelheit getaucht, hatte das Museum etwas Schauriges, wie ein altes Geisterhaus. Überall waren bedrohliche Schatten, die jeden Augenblick zupacken konnten. Nun hab dich nicht so, Sam, hier gibt es nichts Lebendiges, alles nur ausgestopft und verstaubt.


  Obwohl. . .


  Als er gerade die Tür zum ersten Gang aufstoßen wollte, meinte er ein leises Geräusch zu hören, wie von einem Schlüssel oder als schlüge irgendwelches Metall aneinander. Schnell huschte er hinter eine Poseidon-Statue mit spitzem Dreizack. Vielleicht hatte einer der Nachtwächter etwas vergessen ... Was nun? Zurückzulaufen wäre zu riskant – wieder die Tür öffnen, die Plane anheben ... Samuel machte sich so klein wie möglich und hielt die Luft an. Gedämpfte Schritte auf dem Parkett, der Lichtkegel einer Taschenlampe im angrenzenden Raum, dann nichts mehr. Samuel zählte in Gedanken bis hundert, bevor er sich wieder aufrichtete. Entwarnung.


  Vorsichtig, mit dem Rücken zur Wand, schlich er weiter und erreichte ungehindert den Saal der Stadtgeschichtlichen Sammlung. Auf großen Tafeln konnte man dort alle wichtigen Begebenheiten in der Geschichte von Saint Mary nachverfolgen, dazwischen wurde auf lebensgroßen Puppen die Mode der einzelnen Epochen dargestellt. Sam näherte sich gerade einer Bäuerin, die einen Milchkrug leerte, als sich knapp zehn Meter vor ihm auf der Seite der Münzsammlung ein Schatten bewegte. Der Schatten beugte sich über eine der Vitrinen und hantierte mit etwas, das ein kaum hörbares quietschendes Geräusch von sich gab. Samuel presste das Handy dicht an seinen Oberschenkel, um den Lichtschein zu verdecken, doch leider suchte es sich genau diesen Moment aus, um zu klingeln. Oder vielmehr zu vibrieren, denn Sam war immerhin so geistesgegenwärtig gewesen, den Klingelton, eine Gitarrenmelodie, abzuschalten. Noch mal Glück gehabt! Außer dass es sich in der Totenstille des Museums anhörte, als hätte eine der Wachsfiguren ihren elektrischen Rasierer eingeschaltet!


  Der Schatten vor ihm wirbelte herum, und das Licht seiner Taschenlampe fiel auf die runden Wangen der Bäuerin. Sam duckte sich, so gut es ging, hinter dem Milchkrug – zu spät: Der Einbrecher – der andere Einbrecher! – stürzte sich bereits mit hoch erhobener Taschenlampe auf ihn. Sam gelang es – dem Judotraining sei Dank -, seinem Schlag gerade noch auszuweichen, indem er sich Gordon Swift, dem ersten und ehrwürdigen Bürgermeister von Saint Mary, zu Füßen warf. Es folgte ein wüstes Handgemenge, bei dem Sam, so gut es eben ging, die Fausthiebe und Tritte seines Gegners zu kontern versuchte, wobei keiner der beiden auch nur den leisesten Laut von sich gab, um die Nachtwachen nicht zu alarmieren. Der andere Mann war ziemlich kräftig und hatte anscheinend Erfahrung in dieser Art Nahkampf. Er trug einen eng anliegenden Sportanzug, Gesicht und Hände waren durch eine Kapuze beziehungsweise Handschuhe getarnt. Ein echter Profi... Bei dem Versuch, ihn doch irgendwie zu fassen zu kriegen, zerriss Sam das elastische Material des Anzugs und erkannte im zuckenden Licht der Taschenlampe eine seltsame Tätowierung auf der Schulter des Mannes: eine Art U mit nach außen geschwungenen Enden und einem großen Rund in der Mitte. Der Einbrecher schien es nicht besonders zu schätzen, dass man ihm seine Kleidung zerriss, denn er begann jetzt noch kräftiger zuzuschlagen. Er schaffte es sogar, seine Hände um Sams Hals zu legen, und seufzte leise und triumphierend, als seine Daumen auf den Adamsapfel seines Opfers drückten.


  Mein Traum, mein Traum von letzter Nacht, schoss es Sam durch den Kopf, während er mit aller Kraft nach Atem rang. Der Angreifer ohne Gesicht!


  Die Erinnerung an diesen Albtraum verlieh ihm ungeahnte Kräfte: Jetzt versuchte der verdammte Kerl heute schon zum zweiten Mal, ihn zu erwürgen! Mit einer schnellen Drehung der Hüfte brachte er ihn so weit aus dem Gleichgewicht, dass er gegen die Wade des ehrenwerten Gordon Swift prallte, der klugerweise nachgab und einfach umkippte. Der folgende Lärm von zerschmettertem Glas löste die Alarmanlage des Museums aus, die losheulte, als würde die Stadt von einem Nuklearangriff getroffen. Gleißend helles Licht flammte auf, und der Einbrecher ließ eilig von seinem Opfer ab. Geblendet und halb erstickt, sah Sam gerade noch, wie die schwarze Gestalt nach einem kurzen Zwischenstopp im angrenzenden Saal davonhuschte. Das Geheul der Sirene wurde etwas schwächer, und erste Rufe wurden laut:


  »Er läuft zu den Kassen! Beeil dich!«


  Die Wärter rannten draußen auf dem Gang vorbei, und Sam zwang sich aufzustehen: Vielleicht konnte er die Situation ausnutzen. Er eilte in die Münzsammlung. Die Vitrine mit Barnboims Nachlass war weit geöffnet, das Schloss zertrümmert. . .


  »Mist!«, zischte er.


  Ein schneller Blick genügte, um zu erkennen, dass alle Münzen mit Loch fehlten, bis auf eine, die der Einbrecher wohl in der Eile übersehen hatte. Demnach war er aus demselben Grund ins Museum eingedrungen wie Sam: Er war auch hinter den Münzen her! Die beiden Einbrecher waren auf dieselbe Beute aus!


  »Er läuft Richtung Personaleingang!«, rief einer der Wärter auf der anderen Seite der Trennwand.


  Gleich werden sie zurückkommen, sie müssen gleich hier sein, überlegte Sam schnell. Sie würden das Museum bis in den hintersten Winkel durchsuchen, und wenn er sich im Bauch des Dinosauriers versteckte, säße er in der Falle. Er musste verschwinden. Jetzt sofort. Doch der einzig mögliche Weg . . .


  Samuel warf einen Blick auf den Gang. Niemand zu sehen. Er steckte die letzte Münze in die Tasche, duckte sich und schlug dieselbe Richtung ein wie sein Widersacher, wobei er mit gespitzten Ohren auf das leiseste Geräusch horchte. Die Alarmanlage war verstummt. Im Moment drangen nur gedämpfte Stimmen zu ihm, es schien sich niemand mehr in der Eingangshalle aufzuhalten. Im Kassenbereich spähte Sam in sämtliche Richtungen. Der Personaleingang lag auf der Seite der Garderoben. Sie führte auf einen dunklen Flur, durch den ein kühler Luftzug wehte: der Ausgang! Draußen schrien sich die Nachtwächter die Kehle aus dem Hals:


  »Halt! Stehen bleiben! Einbrecher!« Sam schlich den Korridor entlang und stieß an der rechten Wand auf eine Türklinke. Er drückte sie vorsichtig hinunter. Müllgeruch wehte ihm entgegen. Er zwängte sich in den Raum und stieß dabei eine Besenkarre um. Für einen Moment hörte er nur noch seinen Herzschlag wie eine dumpfe Trommel: bumm-bumm, bumm-bumm . . . Der Rest seines Körpers fühlte sich an, als sei er von einem Zug überrollt worden!


  Nach drei Minuten kamen die Wärter völlig außer Atem wieder zurück. Der Mann in Schwarz war ihnen entwischt.


  »Ich . . . ich rufe die Polizei«, keuchte der eine. »Und du . . . versuch rauszufinden, was er gestohlen hat . . .«


  Sie gingen durch den Flur – für die Besen schienen sie sich im Augenblick nicht zu interessieren. Sam nutzte die Gelegenheit, um sich aus seinem Versteck zu befreien und die letzten Meter zu überwinden, die ihn von der Freiheit trennten. Luft! Er rannte über eine kleine Freitreppe, robbte über einen Grashügel und lief, ohne sich umzudrehen, bis zur nächsten Kreuzung. Er bog mal nach rechts, mal nach links ab und hörte erst auf zu rennen, als er einige Häuserblocks vom Museum entfernt war.


  Erst in diesem Moment merkte er, dass er sein Handy nicht mehr bei sich hatte.


  


  III.


  Die sieben Münzen


  


  Samuel zog die Vorhänge der Buchhandlung Faulkner zu, wobei es ihm nur mühsam gelang, nicht vor Schmerz laut aufzustöhnen: Sobald er nur den Arm hob, hieb ihm eine wenig wohlmeinende Hand eine Holzfälleraxt in den Rücken. Ein ziemlich unangenehmes Gefühl . . . Sein ganzer Körper brannte vor Schmerzen. Glücklicherweise war sein Gesicht einigermaßen verschont geblieben, bis auf einen dicken blauen Fleck am rechten Auge – der sich bald gelb färben würde. Genug jedenfalls, um Grandma zu beunruhigen und ihn wieder tausend Fragen auszusetzen: Warum hatte er nicht bei Harold übernachtet? Warum hatte er nicht, wie versprochen, um elf Uhr angerufen? Was hatte er nur wieder angestellt, um in einem solchen Zustand nach Hause zu kommen? Und so weiter. Sam hatte sich damit herausgeredet, dass sie zum Skater-Park gegangen seien, der jetzt zu Ferienbeginn abends länger geöffnet habe. Dass er völlig die Zeit vergessen habe, dass er bei einem etwas gewagten boardslide gestürzt sei. Aber alles halb so schlimm, kein Grund zur Panik, Grandma, alles in Ordnung!


  Schön wär's!


  Nachdem er am Folgetag die erste Gelegenheit genutzt hatte, sich aus dem Staub zu machen, war er unverzüglich in die Barnboimstraße gelaufen. Nach dem Zwischenfall im Museum war er entschlossener denn je, seine Nachforschungen voranzutreiben. Als Erstes musste er herausfinden, welchen Zusammenhang es gab zwischen dem Einbrecher vom Vorabend, seiner rätselhaften Tätowierung und der Münze, die er zurückgelassen hatte. Nachdenklich ließ Sam das Geldstück ein paar Mal auf seinem Handteller hüpfen: eine alte, abgenutzte und beinahe glatt geschliffene Münze, auf der man gerade noch eine Art U erkennen konnte, das das Loch in der Mitte umschloss und sich nach oben wie eine Vase öffnete.


  Alles in allem erinnerte es stark an die Tätowierung auf der Schulter des schwarz gekleideten Mannes. Ein Zufall? Wohl kaum.


  Also hatte Sam versucht, im Internet herauszufinden, was dieses Symbol bedeuten könnte. Nur war ihm leider kein eindeutiger Suchbegriff eingefallen, sodass er mit den Antworten nicht viel anfangen konnte. Er war jedoch davon überzeugt, dass man im alten Ägypten suchen musste. Nach einem Hieroglyphenzeichen zum Beispiel . . . Und was dieses Thema anging, war die Buchhandlung seines Vaters bestens ausgestattet. Außerdem könnte er bei der Gelegenheit einmal dort herumstöbern, wozu er sich bislang noch nie die Mühe gemacht hatte. Der zweite Vorteil war, dass er so für die weiteren Nachforschungen bereits an Ort und Stelle wäre.


  Nachdem er nun hinter zugezogenen Vorhängen vor unliebsamen Beobachtern geschützt war, begann er, die Regale mit den Geschichtsbüchern zu durchforsten. Für Ägypten waren allein drei Bücherborde reserviert, in denen sich jeweils mehrere umfangreiche Werke, Wörterbücher und Kunstbände befanden. Er tastete sich langsam voran und fand schließlich in einer Enzyklopädie der Pharaonen aus dem neunzehnten Jahrhundert, was er suchte. In einem Kapitel mit der Überschrift Ägyptischer Pantheon wurde erklärt, dass das merkwürdige U mit dem Kreis ein Paar Hörner repräsentiere, mit einer Sonnenscheibe in der Mitte. Das Zeichen stand in Zusammenhang mit mehreren Göttern oder Göttinnen, unter anderem mit Isis oder Hathor, die es anstelle eines Kopfschmucks trugen. Weitere Einzelheiten gab das Werk zwar nicht her, aber Sam hatte die Bestätigung für das, was er bereits vermutet hatte: Das alte Ägypten, die Götter, die Sonne, das passte alles haargenau zu dem Sonnenstein!


  Als er das Lexikon wieder an seinen Platz stellte, fiel sein Blick auf ein kleines, schwarz eingebundenes Buch, das hier offensichtlich falsch eingeordnet war. Es handelte sich um den Roman eines Autors, der für ihn, nicht nur aufgrund seines Namens, alles andere als ein Unbekannter war: William Faulkner, einer der größten amerikanischen Schriftsteller des vorigen Jahrhunderts. Faulkner . . . Allan betrieb einen regelrechten Kult um ihn. Er bedauerte zutiefst, mit dem berühmten Namensvetter, den er oft als »eines der sieben Wunder der Weltliteratur« bezeichnete, nicht verwandt zu sein. Auch der englische Titel des Buches war äußerst passend: Intruder in the Dust. »Intruder« hieß Eindringling. So wie das Buch selbst inmitten all der Geschichtsbücher ein Eindringling war! Samuel schlug den Band an einer beliebigen Stelle auf, um festzustellen, dass sich dahinter in Wahrheit ein Notizbuch verbarg, aus dem die ersten Seiten herausgerissen waren. Ungefähr fünfzig, der Anzahl der Abrisskanten nach zu urteilen. Erstaunlich! Ein Buch, das gar kein Buch war, sondern ein Notizbuch, dessen Seiten herausgenommen worden waren! Mit kaum gezügelter Neugier begann er das Buch genauer zu untersuchen. Weiße leere Blätter, noch mehr leere Seiten, und dann auf der allerletzten Seite ein paar eilig hingekritzelte Worte in der Schrift seines Vaters, wie ein Merkzettel oder eine Art Einkaufsliste:
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      EANGE HER, ABER DER URSPRUNG
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      IZMIT, UM 1400 ? ISPAHAN, 1386
    

  


  Dann, weiter unten, doppelt unterstrichen:


  
    
      BRAN
    

  


  Bran, das Schloss von Vlad Tepes! Also war sein Vater tatsächlich dorthin aufgebrochen! Und sogar freiwillig, wie es schien. Immerhin hatte er sich die Mühe gemacht, sein Ziel in diesem Notizbuch aufzuschreiben! Sam zitterte vor Aufregung. Wieder und wieder überflog er die wenigen Zeilen. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, um vielleicht eine versteckte Bedeutung herauszulesen. Es konnte eine verschlüsselte Nachricht sein oder die einzelnen Schritte undurchsichtiger Nachforschungen, schnell und zusammenhanglos zu Papier gebracht. Jahreszahlen, fremd klingende Namen, Zahlen . . . Doch sosehr er sich auch das Hirn zermarterte, er kam zu keinem Ergebnis.


  »Also, Papa«, stöhnte er schließlich entnervt, »könntest du dich nicht ausnahmsweise mal etwas klarer ausdrücken?«


  »Führst du jetzt schon Selbstgespräche?«, vernahm er eine vertraute Stimme hinter sich.


  Sam fuhr hoch: »Lili! Du . . . warst die ganze Zeit da?«


  »Wir haben eine Verabredung, schon vergessen? Es ist schon elf, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest!«


  »Elf, ach ja! Ich war so in meine Gedanken versunken und ... Bist du auch sicher, dass dir niemand gefolgt ist?«


  »Ich bin vom Garten aus durchs Fenster geklettert, wie es in deiner Mail stand. Was machst du eigentlich für ein Gesicht? Doch nicht etwa, weil du es auf die Titelseite der Zeitung geschafft hast?«


  Sie hielt ihm den Tribune, das lokale Käseblatt von Saint Mary, unter die Nase, das sie mindestens achtmal gefaltet hatte, damit es in die Tasche ihrer Jeans passte. Eine fette Schlagzeile prangte auf der Titelseite: Rätselhafter Raub im Stadtmuseum. Sam überflog den Artikel, in dem nichts stand, was er nicht sowieso schon wusste, und zu seiner großen Erleichterung wurde sein Handy mit keinem Wort erwähnt. Vielleicht war es bei dem Kampf in irgendeinen dunklen Winkel gerutscht und deshalb nicht gefunden worden? »Über das Motiv ist immer noch nichts bekannt«, schloss der Verfasser des Artikels. »Der oder die Einbrecher sind ein großes Risiko eingegangen, um schließlich nur ein paar wertlose Münzen zu erbeuten.«


  »Für einen Schreiberling vom Tribune sind sie vielleicht wertlos«, brummte Sam.


  »Also, Sammy, kann ich jetzt deine Version hören?«


  Sie machten es sich auf einem der Sofas bequem, die den Kunden der Buchhandlung Faulkner – wenn sie sich durch ein Wunder hierherverirrten! – das Gefühl vermitteln sollten, sich in einem privaten Wohnzimmer zu befinden, und Samuel berichtete haarklein, was er in den vergangenen zwölf Stunden erlebt hatte. Seine Cousine hörte aufmerksam zu und nickte ernst, als er zum Schluss kam.


  »Und hast du eine Idee, wer das gewesen sein könnte?«


  »Ich . .. ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich habe da so eine Theorie.«


  »Eine Theorie?«


  »Na ja . . . Du erinnerst dich doch noch an das, was wir über diese Ausgrabungen vor zwanzig Jahren in Ägypten herausgefunden haben, als mein Vater den Stein zum ersten Mal gesehen haben muss? Es gab da noch einen anderen Praktikanten in seinem Alter, der bei den Ausgrabungen an Setnis Grab geholfen hat. Soweit ich weiß, war dieser Praktikant damals auch aus unerfindlichen Gründen mehrere Tage verschwunden.«


  »Ja, und?«


  »Ich bin sicher, dass dieser Typ und mein Vater gemeinsam auf den Sonnenstein gestoßen sind und dass sie ihn auch beide benutzt haben.« »Das war vor zwanzig Jahren . . .«


  »Ja, aber als mein Vater vor drei Wochen verschwunden ist, war hier auf seinem Anrufbeantworter in der Buchhandlung eine merkwürdige Nachricht. Eine metallische Stimme, die beinahe wie absichtlich verzerrt klang: >Allan? Allan, hörst du mich? Stell dich nicht so idiotisch an! Allan, antworte, zum Teufel !< Und dann, als niemand abnahm: >Okay, ich wollte dich nur warnen.< Es klang wie eine Drohung.«


  »Und was schließt du daraus?«


  »Dass dieser besagte Mann meinen Vater dringend sprechen wollte, und sicher nicht, um ihm einen Staubsauger oder eine Lebensversicherung anzudrehen. Außerdem hat er ihn geduzt. . .«


  »Du meinst, es könnte dieser mysteriöse Praktikant aus Ägypten sein, der jetzt wieder aufgetaucht ist?«


  »Es ist nur eine Vermutung, das habe ich dir ja gesagt, aber eine bessere Erklärung habe ich nicht. Dieser Typ kennt die ganze Geschichte, von Anfang an, und außerdem hat er den Stein schon einmal benutzt. Ist doch möglich, dass er die Adresse des Buchladens herausgefunden und versucht hat, mit meinem Vater Kontakt aufzunehmen, oder? Auch, dass er von Barnboim gehört und dem Museum einen Besuch abgestattet hat. Schlimmer noch, vielleicht hat er mich auch ausspioniert.«


  »Dich ausspioniert?«


  »Seit zwei Wochen komme ich jeden Tag hierher, er kann mich gesehen haben und ist mir gefolgt, nichts leichter als das!«


  »Hast du deshalb die Vorhänge zugezogen? Und mir gesagt, ich solle von hinten durch den Garten hereinkommen?«


  »Reine Vorsichtsmaßnahme.«


  »Aber wenn die Buchhandlung beobachtet wird, warum mussten wir uns dann ausgerechnet hier treffen? Warum nicht an einem unauffälligeren Ort?«


  Samuel verzog das Gesicht zu einem wenig begeisterten Grinsen.


  »Weil ich beschlossen habe, eine weitere Zeitreise zu machen, ist doch klar.«


  »Das ist nicht dein Ernst?«


  »Sehe ich aus, als ob ich Witze mache? Ich muss es tun, Lili, und dafür brauche ich dich . . .«


  »Aber ich dachte, ohne die sieben Münzen hättest du nicht die geringste Chance, zu deinem Vater zu kommen! Soviel ich weiß, hast du aber nur vier!«


  »Ja, mit der aus dem Museum sind es vier. Aber denk an Barnboim. Als er starb, hat er sechs Münzen hinterlassen. Und dann ist da noch der Hohepriester Setni... Ais sie seinen Sarkophag in Theben entdeckten, haben die Archäologen Münzen gefunden, die zwei- oder dreitausend Jahre nach seiner Zeit geprägt worden sind. Deshalb gab es doch auch diese Aufregung: Wie konnten Münzen aus dem Mittelalter in ein Grab der Antike gelangen? All diese Münzen aus den verschiedenen Jahrhunderten muss Setni doch von irgendwoher bekommen haben! Ich bin davon überzeugt, dass ich auch ein paar mehr zusammenkriege, wenn ich noch ein paar Mal durch die Zeit reise.«


  »Halt! Halt!«, ereiferte sich Lili. »Du hast selbst behauptet, dass du immer eine Münze für die Rückkehr brauchst. Wenn sich dort, wo du gerade gelandet bist, aber nirgends eine passende Münze auftreiben lässt, wie willst du dann zurückkommen? Ist dir nicht klar, welches Risiko du eingehst? In Brügge ist es doch schon einmal beinahe schiefgegangen, oder nicht?«


  »Dieses Mal werde ich meinen Rückzug besser sichern. Ich werde für den Notfall eine Münze in den Hohlraum des Steins legen, mithilfe dessen man Gegenstände transportieren kann. So habe ich, egal was kommt, immer eine Münze bei mir, mit der ich zurückreisen kann. Allerdings nur, wenn du gut auf das >Buch der Zeit< aufpasst und fest an mich denkst.«


  Lili gab ihre Einwände auf. Was blieb ihr auch anderes übrig? Sie zog das große rote Buch aus dem Rucksack ihres Cousins und schlug es auf. Auf sämtlichen Seiten waren die gleichen Abbildungen der Stadt Brügge im Jahre 1430 zu sehen, die hohen Stadtmauern und spitzen Türme. Wie hätte sie ihn zurückhalten sollen? Ihn an die Großeltern verraten? Im Grunde wusste auch sie, dass er keine andere Wahl hatte... Und sie wusste auch, dass er nur wieder in die Jetztzeit zurückkommen könnte, wenn dort jemand war, der so oft wie nur möglich fest an ihn dachte. Welche übersinnlichen Kräfte dabei auch immer im Spiel waren, keine Ahnung. Aber die ganze Geschichte war auch so schon verrückt genug! Und wem sollte Sammy vertrauen, wenn nicht ihr?


  »Wenn du dort deine Notfall-Münze benutzt, verlierst du sie, nicht wahr?«


  »Ja, aber wenn ich hierbleibe und Däumchen drehe, wird mein Vater am Ende sterben. Ich brauche diese sieben Münzen, Lili, koste es, was es wolle.« Samuel ging in den ersten Stock, um sich umzuziehen, und kam nach wenigen Minuten, ausstaffiert mit einer cremefarbenen lächerlich unförmigen Leinenhose und einem dazu passenden Hemd wieder zurück. Sein Outfit war zwar nicht gerade der letzte Schrei, aber im Gegensatz zu modernen Sachen erlaubte dieses ihm, durch die Zeit zu reisen, ohne unterwegs die Kleider zu verlieren.


  Lili wartete bereits in der geheimen Kammer im Keller der Buchhandlung auf ihn, die Allan Faulkner dort hinter einer Trennwand eingerichtet hatte, um den Sonnenstein zu verstecken. Das Mädchen wippte auf einem zitronengelben Hocker, dem einzigen Farbfleck an diesem düsteren Ort, an dem es sonst nur ein Feldbett gab und ein altmodisches Nachtlicht, das den Raum in ein schummriges Licht tauchte.


  »Wenn du in deinem neuen Schlafanzug Alicia Todds über den Weg liefest«, begrüßte sie ihn kichernd, »bekäme sie bestimmt einen Schock!«


  »Sehr komisch! Hier, die beiden Münzen musst du für mich aufbewahren.«


  Sam übergab ihr den Plastik-Jeton und die Münze mit der schwarzen Schlange.


  »Wenn ich gleich verschwunden bin, wirst du die dritte Münze in der Nähe des Steins finden. Bewahr sie alle an einem sicheren Ort auf bis zu meiner Rückkehr, genauso wie das Notizbuch und das >Buch der Zeit<.«


  »Kein Problem«, beruhigte sie ihn, »allmählich gewöhne ich mich daran. Aber du musst mir auch versprechen, dass du vorsichtig bist! Halte dich vor allem von Schlachtfeldern fern und von angriffslustigen Alchemisten. Wenn du irgendwo in der Vergangenheit stecken bleibst, nützt das deinem Vater auch nichts . . .«


  »Großes Indianer-Ehrenwort!«, versicherte er. »Beim ersten Wikinger drehe ich sofort um!«


  Er machte noch ein wenig auf cool, um seine Cousine zu beruhigen.


  »Nun denn, ein Mann muss tun, was er tun muss ...«, redete er sich selbst Mut zu.


  Er trat in die dunkelste Ecke der Kammer, wo sich der Sonnenstein befand. Seine Umrisse waren im Dämmerlicht des Kellers kaum zu erkennen, man sah nur eine ovale Silhouette, etwa fünfzig Zentimeter hoch, eigentlich nichts Besonderes. Als Sam vor dem Stein kniete, spürte er, wie eine seltsame Kraft ihn trotz seiner Angst in seinen Bann schlug. Die beiden Münzen, die er fest umschlossen in seiner Hand hielt, erwärmten sich wie durch eine unsichtbare Energieströmung. Seine Reise begann . . .


  Die Münze aus dem Museum legte er in die Vertiefung, damit sie mit ihm zusammen transportiert wurde; die mit den arabischen Schriftzeichen platzierte er in der Mitte der Sonne. Mit einem kaum wahrnehmbaren Klicken fügte sie sich perfekt in die Rundung ein und wurde von einer Art unsichtbarem Magneten im Inneren des Steins festgehalten. Von dort ertönte ein Brummen, das allmählich lauter wurde, während der Boden um ihn herum anfing zu zittern. Samuel drehte sich noch einmal zu Lili um, doch wie durch einen dichten Nebelschleier erkannte er gerade noch ihre Konturen. Er legte seine Hand auf den Stein, und sein Arm, und wenig später sein ganzer Körper, schien zu verglühen.


  


  IV.


  Der Schäfer von Delphi


  


  Als Sam wieder zu sich kam, lag er zusammengekrümmt auf einem trockenen Grasboden und hatte das schmerzhafte Gefühl, sich in eine menschliche Fackel verwandelt zu haben und mit Lichtgeschwindigkeit ins Leere geflogen zu sein. Trotzdem waren weder auf seinen Fingern, seinen Händen oder den makellosen Ärmeln seines Hemdes irgendwelche Brandspuren zu entdecken. Du wirst die unsterbliche Wärme kennen, hatte es in dem alten Zauberbuch des Alchemisten von Brügge geheißen.


  Und dir wird sich aufs Schönste der Magen umdrehen, hätte man noch ergänzen können. Sam hatte das Gefühl, dass sich in seinem Inneren die Einzelteile seines Frühstücksmüslis darum stritten, welches als Erstes wieder herauskommen sollte. Er holte tief Luft und versuchte gegen die aufsteigende Übelkeit anzukämpfen.


  »Ah, da bist du ja!«


  Die Stimme kam von hinten, und Sam drehte sich, so schnell es seine unbequeme Haltung erlaubte, um.


  »Ach nein, du bist es ja gar nicht!«, stellte die Stimme enttäuscht fest.


  Etwa zehn Meter hinter ihm stand ein junger Mann, um die zwanzig, mit dunklen lockigen Haaren, und beäugte ihn neugierig. Er trug eine schmutzige, zerrissene Tunika, die nur von einem einfachen Bindfaden um die Taille gehalten wurde. In der rechten Hand hielt er einen langen knotigen Stock. Schuhe hatte er offenbar keine.


  »Bist du sein Sohn?«, fragte er und kniff die Augen zusammen, als versuchte er sich angestrengt an etwas zu erinnern.


  Samuel reagierte nicht sofort. Sein erster Reflex war, sich nach dem Sonnenstein umzusehen, der ganz in der Nähe sein musste. Sam atmete auf: Da war er! Und in der Vertiefung schimmerte hell die Münze aus dem Museum. Samuel nahm sie an sich und richtete sich vorsichtig auf. In seinem Kopf drehte sich alles. Er war in einer eher trockenen, bergigen Gegend gelandet, deren Vegetation hauptsächlich aus Gestrüpp und mageren Büschen bestand, die zwischen den Felsen wuchsen. Weiter unten lag das Meer. Welches Meer?


  »He? Hast du deine Zunge verschluckt?«


  Die Stimme des Unbekannten klang zunehmend gereizt, doch Sam brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Von der anderen Seite des Hügels her erklang lautes Blöken. Ein Schäfer?


  »Entschuldigt, aber ich . . .«, setzte Sam an.


  Und brach sofort wieder ab, überrascht von dem weichen und melodiösen Klang der Worte auf »os« und »oi«, die sich plötzlich ganz selbstverständlich in seinem Mund formten. Noch eine dieser unerklärlichen Auswirkungen der Zauberkraft des Sonnensteins.


  »Ich . . . ich habe mich ein wenig verlaufen.«


  Der Schäfer warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


  »Ist doch dein Vater, oder? Der dir gesagt hast, dass du kommen sollst?« Mein Vater?, wiederholte Sam in Gedanken. Ich bin also in der Zeit von Vlad Tepes?


  Obwohl ihm immer noch leicht schwindelig war, machte er zwei Schritte auf den jungen Mann zu.


  »Mein Vater? Du ... du kennst meinen Vater?«


  »Ein bisschen kenne ich ihn, er hat neulich das Gleiche gemacht wie du.«


  Er wies auf den halb mit Unkraut überwucherten Sonnenstein.


  »Du kannst mir also sagen, wo er ist?«


  »Wenn er dir gesagt hat, dass du kommen sollst, musst du es doch wissen, oder nicht?«


  »Ah, ja, natürlich«, bestätigte Sam zögernd. »Das heißt, mehr oder weniger... Seinen genauen Aufenthaltsort kenne ich allerdings nicht.«


  Der junge Mann verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


  »Wenn du den nicht kennst, heißt das, er hat es dir nicht gesagt. Wenn er es dir nicht gesagt hat, heißt das, du bist nicht sein Sohn. Wenn du nicht sein Sohn bist. . .«


  Er zögerte einen Moment, dann fuhr er fort:


  »Gib mir zwei Widderköpfe, dann rede ich mit dir.«


  »Zwei Widderköpfe«, wiederholte Sam verblüfft. »Aber ich habe doch keine zwei Widderköpfe!«


  »Er, er hat mir aber welche gegeben! Wenn du mir keine gibst, heißt das, du bist böse. Wenn du böse bist, heißt das, du bist nicht nett. Wenn du nicht nett bist, rede ich nicht mit dir.«


  Sam ging plötzlich ein Licht auf: Dieser Junge, der älter war als er, redete wie ein Siebenjähriger. Außerdem machte er ohne Vorwarnung auf einmal kehrt und rannte singend davon:


  »Jaja, er war da! Oh ja, er war da! Er hatte etwas zu erledigen, ja, etwas zu erledigen! Er hat mir zwei Widderköpfe geschenkt!«


  Ohne auf seine steifen Beine zu achten, setzte Sam hinter ihm her.


  »He, warte doch! Ich muss meinen Vater unbedingt finden, es ist sehr wichtig!«


  Doch der Schäfer hüpfte wie eine Gämse über die Felsen davon, und Sam, der es nicht gewohnt war, barfuß zu laufen, sah ihn bald zwischen den Büschen verschwinden. Schnaufend erreichte er den Gipfel des Hügels, der auf der anderen Seite steil in ein Tal abfiel. An den Hängen grasten an die dreißig Ziegen, die den Kopf hoben, als sie ihren Hirten, immer noch singend, auf sich zustürmen sahen.


  »Die hübschen Widder, ich werde daraus hübsche Schnallen machen! Er hat sie mir gegeben, denn er hatte etwas zu erledigen!«


  Der Hund, der die Ziegen bewachte, bemerkte Sam und stürzte laut bellend auf ihn zu. Samuel verlangsamte seine Schritte und rief:


  »He! Ich muss unbedingt mit dir reden!«


  Der Hund, ein großes, beeindruckendes Tier mit rehbraunem Fell, machte ungefähr einen Meter vor Sam Halt und knurrte bedrohlich, während sein Herr lobend zu ihm sagte: »Ja, Argos wird sich um den bösen Gesellen kümmern, der seine Widderköpfe nicht hergeben will! Guter Hund, Argos, guter Hund!«


  Doch entgegen allen Befürchtungen sprang das Tier Sam nicht an. Er streckte vorsichtig die Nase aus und beschnupperte seine Wade, und als Sam wie zur Begrüßung die Hand ausstreckte, begann er, sie abzulecken.


  Mit einem Schlag schien der Hirte wie verwandelt.


  »Aha! Bravo, guter Hund! Wenn Argos ein Freund von dir ist, heißt das, du bist nicht böse! Du bist vielleicht nicht der Sohn deines Vaters, aber du bist auch nicht böse! Guter Hund, Argos!«


  Sam ging also ruhig weiter den Abhang hinunter, während das Tier schwanzwedelnd neben ihm herlief. Irgendwie verrückt, das Ganze . . . Die Luft war mild, der Himmel tiefblau, die Ziegen weideten wieder friedlich am Hang, wie bei einem x-beliebigen Spaziergang an irgendeinem schönen Frühlingstag – nur dass Sam keine Ahnung hatte, in welchem Teil der Erde und vor allem in welchem Jahrhundert er gelandet war.


  Als sie die Herde erreichten, empfing ihn der Hirte mit weit ausgebreiteten Armen und schüttelte ihm herzlich die Hand, als würden sie sich nach langen Jahren der Abwesenheit wiedersehen.


  »Ich heiße Metaxos, und ich war mir nicht sicher, ob du als Freund kommst. Aber Argos hat es sofort gewusst, nicht wahr? Komm mit mir, ich werde dir Milch und Honig anbieten und wir werden meine Hütte teilen. Einverstanden? Vielleicht bist du ja gekommen, weil du etwas suchst? Und dann, vielleicht. . .«


  Er strahlte übers ganze Gesicht, während Sam sich sagte, dass es sich wirklich gelohnt hatte, durch ein paar Jahrhunderte zu reisen, um am Ende auf den Dorftrottel zu treffen! Metaxos erinnerte ihn an einen Stadtstreicher in der Barnboimstraße, der, je nach Laune, abwechselnd die Passanten beschimpfte oder sie zu umarmen versuchte. Eines Tages war er im Auftrag der Stadtverwaltung abgeholt worden und seitdem nicht mehr gesehen worden. Eine düstere Geschichte.


  »Ich suche meinen Vater. Weißt du, wo er ist?«


  »Dein Vater?«, fragte der Hirte mit einem breiten Lächeln zurück. »Und falls es doch nicht dein Vater war? Denn wenn es dein Vater gewesen wäre, hätte er dir gesagt, wo er ist!«


  »Vlad Tepes«, fragte Sam unbeirrt weiter, »sagt dir dieser Name etwas?«


  »Vladtepes? Ein merkwürdiger Name, beim Widder! Auf jeden Fall keiner hier aus der Gegend. Und du, wie heißt du? Ich habe dir meinen Namen gesagt, also musst du mir auch deinen sagen.«


  »Ah, Sam . . .«


  Diese Antwort schien ihn zu freuen.


  »Aha! Sam! Sam wie der Stein, samos, ja, also Samos! Hast du Hunger, Samos? Komm mit zu meiner Hütte, ich werde dir Milch und Honig geben!«


  Bevor Sam noch etwas erwidern konnte, pfiff der Hirte auf den Fingern, um seine Tiere zu rufen, und begann sie hinunter ins Tal zu treiben, indem er unverständliche Worte schrie:


  »Oldiloi! Oldiloi, he! Oldiloi!«


  Argos umkreiste kläffend die Ziegenherde, und die ganze Gesellschaft sauste mit erstaunlicher Geschwindigkeit den Hügel hinunter. Alles Verrückte, der Hirte, seine Ziegen und der Hund! Innerhalb weniger Sekunden hatten sie Samuel abgehängt, und er sah sich gezwungen, ohne Rücksicht auf die schroffen Felsen, die in seine Fußsohlen schnitten, hinter ihnen herzuhetzen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Nach etwa zwanzig Minuten wilder Querfeldeinjagd erreichte er erschöpft den Rand eines Olivenhains, neben dem er eine grob zusammengezimmerte Holzhütte entdeckte. Die Ziegen grasten verstreut im Schatten der Olivenbäume, Metaxos war gerade dabei, ein Feuer zu entfachen. Andere Behausungen waren weit und breit nicht in Sicht.


  »Wo bleibst du nur, Samos? Ich dachte schon, du wärst wieder in deinen Felsen gekrochen!«


  »Du bist mir nur ein bisschen zu schnell«, keuchte Sam.


  »Aha! Natürlich, ich bin ja auch der beste Hirte von Delphi. Dort sagen sie alle: Metaxos saust wie der Wind!«


  Delphi, überlegte Sam. Dieser Name sagte ihm irgendwas, aber was? Im nächsten Jahr würde er in Geschichte besser aufpassen, versprochen!


  Der junge Hirte wischte sich seine kohlenschwarzen Hände ab und musterte seinen Gast von oben bis unten.


  »Du hast nicht vielleicht irgendetwas mitgebracht?«


  »Etwas mitgebracht?«


  Metaxos schüttelte enttäuscht den Kopf.


  »Nein wirklich, du weißt nicht genug, um sein Sohn zu sein! Was willst du hier, wenn du nichts mitgebracht hast?«


  »Ihn wiederfinden! Ich habe dir doch gesagt, dass ich meinen Vater suche!«


  »Er war genauso gekleidet wie du, und er war bestimmt dreimal so alt wie du, oh ja! Ich habe keinen Vater, weißt du.«


  »Das tut mir leid, ich . . .«


  Doch der Hirte fuhr mit düsterer Miene fort:


  »Ich habe auch keine Mutter. Nein, keine Mutter.«


  »Ich ... ich habe meine Mutter auch verloren«, sagte Sam, der allmählich die Hoffnung zu verlieren begann, noch an die Informationen heranzukommen, die er so dringend benötigte.


  »Du hast deine Mutter verloren? Wie?«


  »Ja, also . . .«


  Wie sollte er ihm erklären, dass seine Mutter sich vor drei Jahren bei einem Autounfall dreimal überschlagen und ihre Verletzungen nicht überlebt hatte. Zumal wenn er, wie er befürchtete, in einer Zeit angekommen war, in der man das Rad noch nicht erfunden hatte! Und dann zu erklären, was ein Auto war . . .


  »Sie ist abgestürzt. Von einem Berg . . . einem Berg, so ähnlich wie dieser hier.«


  »Bei Apollon!«, rief der junge Mann entsetzt aus. »Die Berge sind zum Blumenpflücken gemacht oder um seine Ziegen hinaufzutreiben, aber doch nicht, um zu sterben! Du musst großen Kummer leiden, Samos! Bei mir ist das anders, ich weiß nicht einmal, um wen ich weinen sollte. Ich habe meine Eltern nie gekannt. Man hat mich am zwölften Tag des Monats Bysios auf den Stufen des großen Tempels abgelegt. Dort haben die Priester mich gefunden.«


  Die Priester, der Tempel, Apollon ... Er musste sich irgendwo in der Antike befinden. Schade, dass er es nie geschafft hatte, die römischen und die griechischen Götter auseinanderzuhalten . . .


  »Aber das Leben in der Stadt ist nichts für mich, wie es scheint«, vertraute Metaxos Sam an. »Die Priester haben es mir erklärt. Ich bin wie meine Tiere. Ich brauche nur den Himmel, die Pflanzen und meinen Hund bei mir. Aber ich bin ein guter Hirte, jawohl, das bin ich! Der beste in ganz Delphi! Und ich bewahre meine schönsten Ziegen immer für den Tempel auf!«


  Samuel hatte plötzlich Mitleid mit dem Hirten. Metaxos war nicht verrückt, nur unendlich einsam.


  »Ich muss unbedingt meinen Vater finden«, raunte er dem Jungen zu.


  Plötzlich schien der Hirte ihn zu verstehen.


  »Natürlich musst du deinen Vater wiederfinden, Samos. Schließlich hast du schon deine Mutter verloren . . . Komm, komm mit in meine Hütte.«


  Er zog einen Zweig aus dem Feuer und entzündete eine kleine Tonlampe direkt neben der Tür. Sie betraten die bescheidene Behausung, die aus Astwerk und einer Art grobem Lehm errichtet war. Es gab im Ganzen zwei Räume. In dem einen befand sich in der Mitte eine steinerne Feuerstelle, in dem zweiten konnte der Hirte, wie er erklärte, kranke Tiere anbinden oder Tiere, die im Begriff waren, Junge zu bekommen. Wäre Tante Evelyn dabei gewesen, hätte sie mit Sicherheit sofort ihr Raumspray gezückt: Der vorherrschende Geruch kam dem im Affenkäfig im Zoo von Saint Mary sehr nahe.


  Im hinteren Teil leuchtete Metaxos auf eine Ansammlung von Gegenständen, die auf den ersten Blick nach einem Müllhaufen aussah: Muschelschalen, verbogene Eisenteile, Stofffetzen – sie schien ihm anscheinend jedoch sehr wichtig zu sein.


  »Dort bewahre ich all meine Schätze auf! Sieh mal!«


  Er bückte sich und brachte aus dem Durcheinander ein paar scharfkantige Bruchstücke aus einem harten grünen Material zum Vorschein.


  »Siehst du, Samos, die hat dein Vater hiergelassen! Jaja, dein Vater!«


  Samuel hielt die Stücke ins Licht der Flamme: Plastik, grüne Plastikstücke.


  »Hatte er viele davon?«


  »Mehr als ich Finger an meinen Händen habe! Später, als er wiedergekommen ist, hat er alles mit dem Fuß zertreten. Überall lag seine komische Keramik verstreut. Aber ich habe ihn beobachtet, ja, ich habe alles gesehen! Auch das, was ich nicht sehen sollte!«


  »Und was hast du gesehen, Metaxos? Mir kannst du es doch sagen, oder?«


  Die Züge des Hirten verdüsterten sich wieder.


  »Nein, nein, ich darf nichts sagen, das habe ich versprochen. Schweigen wie ein Grab, sonst. . .«


  Er warf einen unruhigen Blick nach draußen, als habe er Angst, belauscht zu werden. Dann zeigte er wieder auf die Plastikstücke.


  »Aber das darf ich dir doch zeigen, Samos, nicht wahr? Das ist nicht dasselbe, oder?«


  »Ist es das, was mein Vater in dem Stein mitgebracht hat?«


  »Jaja, du musst doch sein Sohn sein, wenn du davon weißt. Er ist mit diesem grünen Ding angekommen!« »Und gab es da noch etwas anderes?«


  Metaxos zögerte und schielte wieder nach draußen zu den Olivenbäumen, dann verschwand seine Hand erneut in dem Gerumpel. Er zog einen Metallstab hervor und reichte ihn Sam mit seltsam ehrerbietigem Ausdruck.


  »Ich habe das Geräusch genau gehört, weißt du. Oh, ja, mit meinen beiden Ohren! Ein solches Geräusch konnte nur von den Göttern kommen, das ist sicher!«


  Samuel rollte den Gegenstand in seiner Handfläche hin und her. Ein Bohrer. Ein Bohrer aus einer Bohrmaschine .. . Wahrscheinlich ein kabelloses Modell. Für das man keinen Strom mehr brauchte, wenn es einmal aufgeladen war. Was hatte sein Vater in dieser Welt mit einer Bohrmaschine vorgehabt?


  »Er hat dir die beiden Widderköpfe gegeben, damit du keinem davon erzählst, nicht wahr?«


  Metaxos verschloss seinen Mund mit der Hand, als habe man ihm verboten zu antworten. Er hätte sich nicht deutlicher ausdrücken können.


  »Und dieses grüne Ding, das er mitgebracht hatte, machte einen solchen Lärm? Hast du . . . Hast du vielleicht noch andere Dinge von meinem Vater aufbewahrt?«


  Der Hirte richtete seinen Blick verstohlen auf die gegenüberliegende Seite des Raumes. Auf einer halb verfallenen Holztruhe – sie sah aus, als sei sie nach dem Untergang eines Schiffes an Land gespült worden – lag eine Art Puppe, ganz in Grau gekleidet. Samuel nahm die Lampe, um sie aus der Nähe zu betrachten. Es war eine etwa fünfzehn Zentimeter große Tonfigur, mit angedeuteten weiblichen Formen und kaum erkennbaren Gesichtszügen. »Ich habe sie selbst gemacht«, erklärte Metaxos voller Stolz.


  »Sie ist. . . sie ist sehr hübsch geworden. Meinen Glückwunsch. Ist es eine Frau?«


  »Oh ja, aber sie ist noch viel mehr. Es ist meine Mutter!«


  »Deine Mutter? Ich dachte, deine Eltern hätten dich ausgesetzt?«


  »Es ist meine neue Mutter, die, die mich beschützt. Meine Mutter aus Delphi, wollte ich sagen. Manchmal versuche ich, zu ihr zu gehen, aber eigentlich darf ich das nicht . . . Argos passt auf meine Ziegen auf, wenn ich nicht da bin.«


  Sein Gerede wurde immer verworrener, irgendwie schien seine »Mutter aus Delphi« diesen Zustand auszulösen.


  »Wie heißt sie?«


  »Man nennt sie nicht. . . nicht beim Namen. Es ist. . . es ist das Orakel, verstehst du?«


  »Das Orakel?«


  »Du weißt nicht, was das Orakel ist, Samos? Das Orakel von Delphi? Dein Vater kannte es.«


  »Ja, das Orakel, natürlich«, verbesserte sich Sam, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, wovon die Rede war. »Ich bin nur etwas überrascht. Das Orakel ist ja nicht irgendwer!«


  »Das kannst du wohl laut sagen! Aber sie hat mich gern, das ist wahr. Und diese Tunika«, setzte er hinzu und streichelte die Puppe, »die hat dein Vater geschneidert. Er hat sich gut darauf verstanden, nicht wahr?«


  Er schien damit vor allen Dingen ein Mittel gefunden zu haben, das Vertrauen des Hirten zu erlangen – über die zwei Widderköpfe hinaus, die er, Gott weiß wo, aufgetrieben haben musste, denn ehrlich gesagt: Wer begibt sich schon mit zwei Widderköpfen auf Zeitreise?


  »Du kannst sie nehmen, wenn du willst«, fuhr Metaxos fort, »bestimmt ist sie für dich auch gut.«


  Vorsichtig nahm Samuel die kleine rundliche Figur in die Hand. Ihr Kleid war aus grobem Leinenstoff geschnitten, der dem, den er selbst gerade trug, sehr ähnelte. Noch ein Hinweis. Als er das Orakel drehte, entdeckte er auf den Stoff gezeichnete Punkte und Striche.


  »Hat mein Vater die gemalt?«


  »Das? Oh ja, er ist sehr geschickt mit den Händen, sehr geschickt. Soll ich es dir zeigen?«


  Er löste das Band, das die Tunika auf dem Rücken der Statue zusammenhielt, und reichte sie Sam. Ausgebreitet hatte das Kleid eine rechteckige Form, ungefähr in DIN-A4-Größe, mit Löchern für den Kopf und die Arme. Mit schwarzer Kohle war eine Folge kleiner Quadrate auf den Stoff gezeichnet, dazu Punkte und Buchstaben, die Sam nicht entziffern konnte.


  »Weißt du, was das bedeutet?«


  »Oh nein, ich kann nicht lesen. Die Priester haben einmal versucht, es mir beizubringen, aber . . .«


  Es sah aus wie dicht aneinandergereihte Häuschen mit Pfeilen und Hinweisen. Ja, es musste sich um einen Plan handeln, in den zur Orientierung so etwas wie Straßennamen eingezeichnet waren. Sam überlegte gerade, ob es sich wohl um ein Stadtviertel von Delphi handelte, als Argos draußen anfing laut zu bellen. Metaxos stürzte zur Tür: Eine Gruppe mit Stöcken bewaffneter Männer kam den Weg zur Hütte herauf. »Metaxos, oh, du bist da? Hab keine Angst, mein Junge, wir wollen dir nichts Böses! Wir möchten dir nur ein paar Fragen stellen . . .«


  »Es ist der gute alte Priester«, hauchte Metaxos, »er kommt, um mich zu holen! Er glaubt, dass ... Er glaubt, dass . . .«


  Er zitterte am ganzen Körper, so sehr, dass er seinen Satz nicht beenden konnte.


  »Was glaubt er?«, versuchte Sam ihn zu einer Antwort zu bewegen.


  Doch der Hirte wich nur in den hintersten Winkel seiner Hütte zurück, während die Gruppe von Männern näher kam.


  »Oh, Metaxos, wir wissen, dass du da bist! Deine Tiere sind da und dein Hund auch! Sei nicht kindisch!«


  Samuel fand es sicherer einzuschreiten:


  »Er ist da, er versteckt sich nicht!«


  Ein halbes Dutzend Männer, allesamt bärtig und mit wettergebräunter Haut, in dieselben Tuniken gekleidet wie Metaxos – wenngleich die ihren sauberer waren -, durchquerte den Olivenhain. Der älteste von ihnen, dem die weißen Haare bis auf die Schultern reichten, war zweifellos der »gute alte Priester«. Er kam bis zur Tür und musterte Sam.


  »Wer bist denn du?«


  »Ich bin ein Freund von Metaxos. Er kommt gleich.«


  »Ich habe dich hier noch nie gesehen. Wie ist dein Name?«


  »Das ist Samos«, sagte da der Hirte, der mit einem Mal vor seiner Hütte aufgetaucht war. »Einer von meinen Freunden, oh ja! Samos von Samos!«


  »Samos von Samos?«, wiederholte der Alte. »Deine Eltern hatten wohl gar keine Fantasie. Aber ich muss mit Metaxos reden. Komm ein bisschen näher, mein Junge.«


  Er schien aus irgendeinem Grund verstimmt zu sein. Auch die anderen setzten eine ernste Miene auf. Der Priester legte eine Hand auf die Schulter des Hirten, der den Blick gesenkt hielt.


  »Metaxos, bist du vor drei Tagen in der Stadt gewesen?«


  Der junge Mann starrte, leicht hin und her wippend, auf seine nackten Füße.


  »Metaxos, es ist sehr wichtig, dass ich das weiß. Bist du vor drei Tagen in die Stadt gegangen?«


  Das Schweigen schien endlos. Man hörte nur das Summen der Insekten, die Ziegen, die ein Stück weiter hinten grasten, und das leise Hecheln von Argos, der sich unter einem Baum ausgestreckt hatte.


  »Ich glaube, du hattest recht, Lydias«, seufzte der alte Mann. »Er muss an jenem Tag in Delphi gewesen sein.«


  »Natürlich hatte ich recht«, ereiferte sich ein kleiner braunhaariger Mann und schüttelte seinen Stock. »Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen. Er schlich um den Schatz der Athener herum und . . .«


  Metaxos duckte sich plötzlich und versuchte seinen ungebetenen Gästen zu entkommen, indem er sich seitlich davonstahl. Doch alle stürzten sich auf ihn, und im nächsten Augenblick lag er bereits gefesselt auf dem Boden.


  »Ich habe nichts getan, guter Priester!«, rief er aus, während zwei Männer ihn wieder auf die Füße stellten und festhielten. »Ich bin ein lieber Hirte!«


  »Seht Ihr!«, hetzte Lydias. »Er hat versucht zu fliehen! Wenn das kein Beweis ist!« »Metaxos!« Der Priester hatte offensichtlich große Mühe, die Ruhe zu bewahren. »Metaxos, hör mir zu und lass das Jammern sein. Hast du den Nabel der Welt aus dem Schatz der Athener gestohlen, ja oder nein? Metaxos, sag mir die Wahrheit, das ist deine einzige Chance!«


  Der Hirte sah den Priester mit tränenverschleierten Augen an.


  »Ich habe nichts getan, guter Priester! Ich schwöre, ich habe nichts getan!«


  Der Priester machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Der Archon wird sie sicher selbst befragen wollen. Also werden wir sie ins Gefängnis von Delphi schaffen müssen.«


  



  V.


  Der Fremde


  


  Die Stadt Delphi thronte majestätisch wie ein Adlernest hoch oben inmitten erhabener Berge, eine weiße Perle in einem Schmuckkästchen aus grauem Felsgestein. Als sie ihr durch das benachbarte Tal näher kamen und Sam die Stadt auf einmal vor sich liegen sah, stockte ihm der Atem: Wie Trauben hingen die Häuser mit ihren Ziegeldächern dicht an dicht um gleißende Konstruktionen, deren große dreieckige Giebel das strahlende Sonnenlicht zurückwarfen. Der Anblick wurde noch beeindruckender dadurch, dass die Stadt fernab der Welt in einem Meer aus senkrecht in den Himmel ragenden Felswänden und schwindelerregenden Abgründen zu schweben schien: kein anderes Dorf weit und breit, kein Hof, nur zerklüftete Felsen und Himmel.


  Doch trotz seiner isolierten Lage war Delphi alles andere als verlassen: Eine dichte Menschenmenge drängte sich in den Straßen, und der schmale ockerfarbene Pfad, der sich zu ihren Füßen dahinschlängelte, war voll mit Karren und Pilgern.


  Nach einem dreiviertelstündigen schweigsamen Marsch wurden die beiden Gefangenen in ein Gebäude eskortiert, das von Lanzenreitern bewacht wurde. Man brachte sie in einen unmöblierten, fensterlosen Raum im hinteren Teil des Gebäudes, in dem nur ein paar Matten auf dem Boden lagen.


  »Ich werde den Archon holen«, sagte der Priester an die beiden gewandt. »Denkt bis dahin gut darüber nach, was ihr ihm erzählen wollt.«


  Er verschloss die Tür, und die beiden Jungen fanden sich in finsterster Dunkelheit wieder. Metaxos rollte sich schniefend in einer Ecke zusammen, und Samuel ließ sich auf eine der Flechtmatten sinken. Er war sich mittlerweile sicher, dass er sich in Griechenland befand. Athen, Apollon, die Tuniken, die Tempel, die Säulen – das passte alles zusammen. Doch in welchem Jahrhundert? Großes Rätsel. Delphi musste eine Art Heiligtum sein, zu dem die Griechen kamen, um das Orakel zu befragen, damit es – damit sie! – ihnen bei den unterschiedlichsten Problemen Ratschläge gab – wie eine Urversion von Matrix. So viel hatte er zumindest aus einer Unterhaltung vor den Toren der Stadt herausgehört, als der Priester einem Soldaten erklärt hatte, was man beachten musste, wenn man sich an die Pythia wandte, und welche Formalitäten es vorher zu erledigen galt. Die Pythia, das Orakel – auch wenn Sam sich immer noch nicht ganz sicher war, klang das alles in seinen Ohren ziemlich griechisch.


  Das Wichtigste war jedoch etwas ganz anderes. Das Wichtigste betraf seinen Vater. Allan war in Delphi gewesen. Mehr noch, er war vor drei Tagen in Delphi gewesen. Drei Tage in Delphi, sicher, das allein bedeutete noch gar nichts: Diese Reise hätte sein Vater genauso gut vor einigen Monaten in seiner ursprünglichen Zeit machen können. Trotzdem, um ein Haar hätte Sam ihn jetzt hier getroffen! Wenn durch einen glücklichen Zufall dieses Wunder passiert wäre, wären sie einander in die Arme gefallen, hätten ein paar Tränen vergossen und sich – sobald sich die erste Rührung gelegt hatte – in einen ruhigen Winkel -zum Beispiel vor Metaxos Hütte – zurückgezogen, um sich gegenseitig ihre Abenteuer zu erzählen. Allan hätte erklärt, was ihn so Wichtiges nach Delphi geführt hatte, und Sam hätte ihn vor den Gefahren gewarnt, die im Schloss von Bran auf ihn lauerten. Sie wären beide übereingekommen, dass es das Vernünftigste sein würde, in die Gegenwart zurückzukehren, und sie wären ohne Zwischenfall wieder in Saint Mary gelandet. Zurück am Ausgangsort, zurück im normalen Leben!


  In Wirklichkeit war natürlich alles ganz anders gelaufen . . . Dennoch eröffnete Allans Besuch in Delphi ganz neue Perspektiven. Und wenn Sam auf seinen Zeitsprüngen irgendwann tatsächlich seinen Vater treffen würde? Dann müsste er nicht länger den sieben Münzen hinterher rennen und in der Walachei sein Leben aufs Spiel setzen! Es würde genügen, ihn zu warnen, wo auch immer sie sich zusammenfinden würden. Ein weiterer Beweis dafür, dass es doch eine gute Idee von Sam gewesen war, den Stein zu benutzen . . .


  Doch es gab auch eine schlechte Neuigkeit. Sie hieß: Nabel der Welt. Sam hatte zwar keine Ahnung, worum es sich dabei handelte, doch er erinnerte sich sehr genau an das Gespräch der beiden Museumswärter, das er in Saint Mary belauscht hatte: »Hast du in der Zeitung dieses Ding gesehen, das sie in London versteigert haben? Nabel der Welt oder so ähnlich. Zehn Millionen US-Dollar in weniger als zehn Minuten! So was könnte sich unser Museum kaum leisten!«


  Demnach war der Nabel der Welt vor Kurzem in Delphi gestohlen worden und ebenso kürzlich – aber dennoch einige tausend Jahre später – in England verkauft worden. Dazwischen sein Vater . . . Sein Vater, der mit einer Bohrmaschine hierhergekommen war. Sein Vater, den Metaxos anscheinend bei einer Tat ertappt hatte, die so verwerflich war, dass er nicht darüber zu sprechen wagte. Sein Vater, der sich höchstwahrscheinlich nicht mit der Jagd nach seltenen Büchern begnügte, sondern auch hinter anderen wertvollen Dingen her war. Es sei denn ... es sei denn, es gäbe eine andere Erklärung.


  »Samos! Samos!«, flüsterte Metaxos. »Bist du noch da?«


  »Natürlich bin ich noch da«, gab Sam gereizt zurück.


  »Samos, ich habe Angst! Sie werden mich töten . . .«


  »Red doch keinen Unsinn, sie wollen nur wissen, wo der Nabel der Welt geblieben ist. Weißt du eigentlich, wie er aussieht?«


  »Du hast weniger Ahnung davon als dein Vater«, bemerkte Metaxos. »Er hat wenigstens . . .«


  »Jaja, schon gut«, unterbrach ihn Sam, »ich habe weniger Ahnung davon als mein Vater, das habe ich begriffen! Aber sei doch so nett und erkläre mir einfach, was es ist.«


  »Es ist der Stein, der zur Mitte von allem weist, Samos! Als Zeus herausfinden wollte, wo der Mittelpunkt der Erde ist, hat er zu jedem Ende der Erde einen Adler geschleudert. Die beiden Adler haben sich genau über Delphi wiedergetroffen und den Stein fallen lassen, und deshalb weiß man, dass Delphi der Nabel der Welt ist.« »Und wo genau befand sich dieser Stein?«


  »Der echte Stein ist im Tempel des Apollon. Doch die Athener haben sich ihren eigenen Stein gehauen und ihn mit Gold überzogen. Sie wollten ihn beim großen Fest dem Gott darbringen, und bis dahin bewahrten sie ihn in ihrem Schatz auf. Und dort hat dein Vater . . .«


  Er fing wieder laut an zu schniefen, sodass Sam instinktiv ein Taschentuch in seiner Tasche suchen wollte. Doch er fand nur die Münze aus dem Museum und das Kleid der kleinen Statue.


  »Kannst du mir sagen, was vor drei Tagen geschehen ist, Metaxos? Ob mein Vater dir irgendetwas anvertraut hat? Was er mit dem Nabel der Welt vorhatte oder was weiß ich?«


  »Nein, nein«, wehrte der Hirte ab. »Wenn ich rede, werde ich nie wieder auf meinen Hügel zurückkehren, nie wieder! Ich werde meine Ziegen nie wiedersehen und meinen Hund auch nicht! Nicht über deinen Vater sprechen, nein, das nicht!«


  Die Tür wurde aufgestoßen.


  »Na, hat die Jammerei jetzt mal ein Ende? Kommt her, ihr beiden, der Archon ist eingetroffen.«


  Die Lanzenwache führte sie in einen ovalen Raum, über dem sich ein kuppelartiges Dach wölbte. An einem Marmortisch saß ein rundlicher Mann mit pausbäckigem Gesicht. Seine Hand wanderte mechanisch zwischen seinem Mund und einer vor Weintrauben überquellenden Obstschale hin und her. Hinter ihm ging der Priester mit aufgebrachter Miene auf und ab.


  »Ah!«, begrüßte er sie, als sie näher traten. »Nun, Metaxos, hast du es dir gut überlegt? Solltest du der Dieb sein, mein Sohn, solltest du es uns lieber sofort sagen, damit wir den Gegenstand so schnell wie möglich wieder an uns bringen können.«


  Der Hirte warf sich ihm flehend zu Füßen.


  »Ich war es nicht, mein Priester! Bei Apollon und Hermes, ich war es nicht!«


  »Wer soll es denn sonst gewesen sein?«, gab der Priester ärgerlich zurück. »Mehrere Personen haben beobachtet, wie du an jenem Tag an den Schatzkammern herumgeschlichen bist. Und wie du dann im Schutze der Dunkelheit die Stadt verlassen hast und irgendetwas in deinen Armen trugst. Kannst du mir erklären, was du so vorsichtig getragen hast?«


  »Ne. . . nein«, stotterte Metaxos. »Ich . . . ich . . .«


  Doch er brachte keinen verständlichen Satz mehr heraus.


  »Ist dir klar, was wir in all den Jahren für dich getan haben?«, explodierte der Priester. »Wer hat dich aufgenommen, als du nichts als ein schreiender Winzling auf den Stufen des Tempels warst? Wer hat dich großgezogen und genährt, dir deine Herde geschenkt? Ist das jetzt dein Dank dafür? Dass du den Schatz unserer engsten Verbündeten ausraubst?«


  Er packte ihn unter den Achseln und zwang ihn, sich zu erheben.


  »Weißt du, was passieren wird, Metaxos, wenn wir den Nabel der Welt nicht wiederfinden? Die Athener werden ihr Hab und Gut wieder an sich nehmen und in weniger als drei Monaten die Stadt verlassen haben. Und nach ihnen die Thebaner, die Boioter, die Korinther ... und alle anderen! Delphi wäre eine ausgestorbene Stadt, das Orakel zum Schweigen verurteilt und du könntest deine Ziegen nur noch zwischen den Ruinen weiden lassen!«


  »Guter Priester, guter Priester . . . Tötet mich nicht, ich habe nichts getan!«


  »Wer ist dieser Junge da bei ihm?«, fragte der Archon dazwischen, ohne seinen Weintraubenkonsum zu unterbrechen.


  »Ein Freund von Metaxos«, erklärte der Priester. »Samos von Samos, glaube ich. Sie waren beide in der Hütte, als wir sie aufgegriffen haben.«


  »Weiß er etwas?«


  »Metaxos behauptet, er sei erst heute Morgen gekommen.«


  »Ist das wahr, Samos von Samos?«, fragte der Archon, ohne den Blick von seiner Obstschale zu heben.


  »Das ist wahr«, brachte Sam hervor. Er wünschte, es hätte etwas überzeugender geklungen.


  »Und du weißt nichts?«


  Samuel nahm all seinen Mut zusammen. Es war zwar riskant, aber er sah keine andere Möglichkeit, wenn er schnell aus dieser Sache herauskommen wollte.


  »Ich glaube, Metaxos hat etwas herausgefunden, und er hat große Angst«, sagte er schnell.


  »Nein, Samos!«, protestierte der Hirte. »Schweig, oder ich kann nie wieder in meine Hügel zurückkehren!«


  Doch Sam hörte nicht auf ihn, sondern zog das Gewand der kleinen Statue aus seiner Tasche hervor.


  »Das hier hat Metaxos aus Delphi mitgebracht.« Zum ersten Mal ließ sich der Archon zu einem flüchtigen Blick herab.


  »Worum handelt es sich?«


  »Eine Art Plan, denke ich.«


  Auf ein kurzes Kopfnicken des Archons trat einer der Wächter vor und brachte das Stück Stoff zum Marmortisch. Der Archon untersuchte es eingehend von allen Seiten, wobei er ein saugendes Geräusch machte, als hätte sich irgendetwas in einer Zahnlücke festgesetzt. Feine Manieren . . . Schließlich spuckte er einen Kern aus und ergriff das Wort.


  »In der Tat, es handelt sich um einen Plan der Stadt. Sehr grob gezeichnet ... Es sind ein paar Namen eingetragen: Theater, Tempel, Schatzkammer der Athener. Letztere ist mit einem Kreuz markiert. Du sagst, Metaxos habe dies auf dem Rückweg von Delphi aufgelesen?«


  Sam nickte.


  »Und was, wenn er es nicht aufgehoben, sondern selbst gezeichnet hat?«


  Der Priester, der näher getreten war, schüttelte den Kopf.


  »Unmöglich: Es ist uns nicht gelungen, Metaxos das Lesen beizubringen, und natürlich noch viel weniger das Schreiben. Zudem sind die griechischen Buchstaben so geformt, wie man sie in weit entfernten Städten schreibt.«


  »Weiter entfernt als die Insel Samos?«, fragte der Archon und bedachte Sam mit einem misstrauischen Seitenblick.


  »Oh ja, viel weiter.«


  »Das hieße also, dass es sich bei dem Dieb um einen Fremden handeln muss?« »Allem Anschein nach ja. Hinzu kommt, dass Metaxos keinen Plan benötigt hätte, um die Schatzkammer der Athener zu finden: Er ist in dem Viertel aufgewachsen!«


  »Da habt Ihr wohl recht«, stimmte der Archon zu. »In diesem Fall . . . Sag mir, Samos von Samos, weißt du, was deinen Freund solchermaßen erschreckt haben könnte?«


  Samuel räusperte sich diskret. Es müsste eine Lüge sein, die überzeugend klang und der Metaxos nicht widersprechen würde. Ein Kinderspiel. . .


  Er warf dem Hirten einen eindringlichen Blick zu, um ihm zu signalisieren: »Vertraue mir, mein Junge! Wiederhole alles, wie ich es sage!«


  »Nach dem, was er mir berichtet hat«, begann er, »ist Metaxos sofort zur Schatzkammer der Athener gelaufen, als er erahnte, was auf dem Plan eingezeichnet war. Aber dort wurde er von jemandem überwältigt, der damit drohte, ihn umzubringen, wenn er etwas weitererzählen würde.«


  »Jemand? Du hast an der Schatzkammer der Athener jemanden gesehen, Metaxos?«


  Der Hirte öffnete die Augen und starrte ihn mit leerem Blick entgeistert an, als wäre sein Gehirn vorübergehend abgeschaltet – »Ihr Gesprächspartner ist zurzeit nicht erreichbar, bitte rufen Sie zu einem späteren Zeitpunkt wieder an.« Der Archon stand auf, mit drohend erhobener Hand, bereit zuzuschlagen.


  »Du hast den Dieb gesehen? Könntest du ihn beschreiben? Sprich!«


  »Es war ein Mann«, fuhr Sam eilig dazwischen. »Von ungefähr fünfzig Jahren, mit kurzen grauen Haaren, eckigem Kinn und blauen Augen.« Die Beschreibung war wie eine plötzliche Eingebung. Sie wich weit genug vom Aussehen seines Vaters ab, sodass dieser keine Schwierigkeiten bekäme, falls es ihn eines Tages wieder in diese Gegend verschlagen sollte.


  »Mehr konnte Metaxos mir nicht berichten, dazu ging alles zu schnell«, ergänzte er. »Ich glaube, der andere hatte ein Messer und hätte ihn beinahe verletzt.«


  »Ist das wahr?«, wandte sich der Archon wieder an Metaxos, die drohende Faust nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. »Sah so der Fremde aus, den du überrascht hast?«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Blick des Hirten etwas klarer wurde. Dann nickte er langsam.


  »Ja, so ... so sah der Mann aus, den ich gesehen habe.«


  »Und warum hast du so lange geschwiegen, Dickkopf? Dadurch haben wir wertvolle Zeit verloren!«


  »Ich . .. ich hatte Angst. Das Messer des Fremden, ja, das Messer . . .«


  Samuel atmete auf: Apollon und Hermes hatten sich auf seine Seite geschlagen.


  »Wann genau ist das passiert?«


  »Äh . . . nach . . . nach der Befragung des Orakels«, murmelte der Hirte, als stünde er unter dem Einfluss starker Drogen.


  Der Archon trat zurück, und der Priester zeigte ein vages Lächeln.


  »Das passt offensichtlich zusammen. Ungefähr um diese Zeit wurde das Schloss am Hintereingang des Gebäudes aufgebrochen, zur Zeit der Wachablösung. Dem Dieb genügten ein paar Augenblicke, um sich Zugang zur Schatzkammer zu verschaffen und den Nabel der Welt an sich zu nehmen.«


  »Allerdings wissen wir immer noch nicht, wie er es geschafft hat, den Riegel aufzubrechen«, bemerkte der Archon und streckte die Hand nach einer weiteren Weintraube aus. »Und nichts beweist uns bislang, dass Metaxos nicht vielleicht doch sein Komplize war . . . Die Athener werden sich kaum von seinem unschuldigen Gesicht und seinem einfältigen Gehabe beeindrucken lassen. Sie werden für seine Unschuld Beweise verlangen, ansonsten werden sie seine Bestrafung fordern.«


  Metaxos begann leise zu winseln, wie ein Hund, der von seinem Herrn zu Unrecht bestraft wurde.


  »Es gibt vielleicht ein Mittel, diesen Beweis zu erbringen«, schlug der Priester vor. »Einen Beweis, den selbst die Athener akzeptieren werden.«


  »Ich höre?«


  »Das Orakel wird uns sagen können, ob dieser Junge wirklich unschuldig ist, und wenn nicht. . .«


  


  



  VI.


  Das Orakel


  


  Es war gar nicht so leicht, zum Orakel vorzustoßen. Eine Menschenmenge drängte sich dicht an dicht in einer von unzähligen Trophäen gesäumten Allee auf dem Weg zum Tempel: Vasen und zwei Meter hohe Schutzschilde, weiße, mit Inschriften verzierte Säulen, eine goldene Löwenfigur, eine Palme aus Bronze, in deren Blätterkrone eine glänzende Eule saß, und so weiter und so weiter. Es sah aus wie eine Kohorte Statisten bei den Dreharbeiten zu »Odysseus gegen Herkules«.


  Die Ankunft von Sam und Metaxos, eingerahmt von dem Archon, dem Priester und zwei Wachen, brachte die Menschen in den überfüllten Straßen endgültig in Aufruhr.


  »Nicht drängeln!«, schimpfte ein Mann.


  »Bei Apollon!«, wetterte der nächste. »Ihr habt kein Recht, euch vorzudrängen!«


  »Wir treten hier schon seit zwei Stunden auf der Stelle«, stimmte der erste wieder ein. »Stellt euch gefälligst hinten an!«


  »Es ist der Archon!«, fuhr eine Frau hinter ihnen dazwischen. »Haltet lieber den Mund.«


  Sie schoben sich langsam auf dem heiligen Weg voran, indem sie sich mehr schlecht als recht einen Weg durch die schimpfende Menge der Gläubigen bahnten – ganz offenkundig hatten die Organisatoren es versäumt, einen VIP-Zugang freizuhalten.


  Als sie endlich die ersten Stufen des Tempels erreicht hatten, beugte sich der Priester zu Sam und raunte ihm ins Ohr:


  »Siehst du die beiden Männer dort mit dem Helm in der Hand? Das sind Athener. Ihre Aufgabe ist es, uns zu überwachen. Pass auf, was du sagst, sonst wird Metaxos womöglich dafür bezahlen. Hier, wenn du am Eingang an ihnen vorbeigehst, gib ihnen das hier als Opfergabe.«


  Er drückte ihm zwei rohe Bronzemünzen in die Hand. Sie hatten zwar kein Loch in der Mitte, doch Sam zuckte unwillkürlich zusammen, als er einen kurzen Blick auf sie warf: In jede Münze war ein Widderkopf mit langen gebogenen Hörnern geprägt. Die zwei Widderköpfe! Damit also hatte sich sein Vater Metaxos' Schweigen erkauft: einfach nur mit zwei der hiesigen Münzen!


  »Ich muss mit ihnen sprechen«, verkündete der Archon.


  Er ging, um mit den Abgesandten Athens zu reden, während auf der linken Seite zwei Tempeldiener eine Ziege mit Wasser bespritzten, um an ihrer Reaktion abzulesen, ob weitere Besucher eingelassen werden sollten oder nicht. Das Tier meckerte laut, und die Zeichen schienen günstig zu stehen. Einer der Diener erkannte jetzt den Priester und eilte auf ihn zu.


  »Ihr seid es, Herr! Wenn wir das gewusst hätten! Kommt hier entlang, wir werden . . .«


  »Nein, Selemnos, es ist wichtig, dass wir die vorgeschriebenen Schritte beachten. Man beobachtet uns«, fügte er mit einem Kopfnicken in Richtung der Athener hinzu. Der Diener folgte seinem Blick und schien zu verstehen.


  »Nun, in dem Falle . .. Also dann, wenn Ihr Euren Obolus entrichten mögt. . .«


  War der Anblick der Ziege schuld daran? Metaxos schien seine gute Laune ein wenig wiedergefunden zu haben und begann halblaut vor sich hin zu singen, während er die beiden Münzen, die der Priester auch ihm gegeben hatte, in einen Beutel warf.


  »Ich habe auch meine zwei Widderköpfe gegeben! Sie sind zwar nicht so hübsch wie meine hübschen Schnallen, aber ich werde das Orakel besuchen!«


  Er hatte wirklich nicht alle Sinne beisammen, und daran würde sich wohl kaum etwas ändern . . .


  Sie schritten unter dem Torbogen hindurch, einem hochgewölbten, reich mit Statuen verzierten marmornen Vordach, das von mächtigen Säulen getragen wurde. Dann betraten sie den eigentlichen Tempel. Es dauerte nicht lange und der Archon, gefolgt von zwei Athenern, stieß wieder zu ihnen.


  »Wir haben zu einer Einigung gefunden. Keiner von uns vieren darf sich den Jungen nähern, während das Orakel zu seinem Urteil findet. Wir halten uns zehn Schritte entfernt und bewahren absolutes Schweigen. Jeder hört sich die Antwort an und fügt sich dem Urteil. Sollte der Sinn der Worte nicht eindeutig sein, werden wir die üblichen Interpreten um ihre Meinung befragen.«


  »Welcher der beiden soll sich direkt an Apollon richten?«, fragte der Priester.


  »Unsere Athener Freunde wünschen, dass es Metaxos selbst ist. Er ist der erste Angeklagte, also muss er dem Gott gegenübertreten.«


  »Und der andere? «


  »Samos von Samos? Unsere Freunde können seiner Darstellung nur schwer glauben. Sie fragen sich, welche Verbindung zwischen ihm und dem Fremdling besteht... Er wird auf jeden Fall dabei sein müssen.«


  »Und haben wir die Garantie, dass sie danach nicht beunruhigt sein werden?«


  Der jüngste der Athener, der Sam seit einiger Zeit mit bohrendem Blick musterte, trat vor und klapperte mit seinem Helm.


  »Die Vertreter der ruhmreichsten aller griechischen Städte stehen zu ihrem Wort. Sollten die beiden Verdächtigen den Nabel der Welt nicht gestohlen haben, werden sie frei sein. So hat es Athen beschlossen!«


  Daraufhin lud man die beiden Jungen in den hinteren Teil des Tempels ein, wo es nach verbranntem Holz und intensiv duftenden Kräutern roch. Ein Diener wies sie an, auf einer hölzernen Bank vor einem weißen Vorhang Platz zu nehmen, wie in einem Puppentheater.


  »Sie wird kommen«, wisperte Metaxos auf einmal ganz aufgeregt. »Sie wird kommen!«


  »Und du weißt, was du zu tun hast?«, fragte Sam.


  »Natürlich! Ich habe vor dem Orakel noch nie Angst gehabt!«


  Samuel hätte seine Begeisterung gerne geteilt. Obwohl er wusste, dass er unschuldig war, fürchtete er, die Pythia würde plötzlich anfangen zu erzählen, dass der wahre Räuber sein Vater sei. Und in diesem Falle wäre das sicherste Mittel, den Schuldigen zu fangen, seinen Sohn gefangen zu nehmen . . .


  Hinter dem Vorhang hörte man ein leises Rascheln, und der Diener nickte sanft: »Apollon ist bereit, euch anzuhören, ihr jungen Männer.«


  »Ist das wahr?«, platzte der Hirte heraus. »Das Orakel ist da? Da dahinter?«


  »Metax. . .?«, zischte eine gedämpfte Stimme von der anderen Seite.


  Der Vorhang öffnete sich einen Spaltbreit, und Sam erkannte eine ältliche Frau in einem grauen Kleid, die sie erstaunt ansah. Sie hatte sich von einer Art Metallsessel erhoben, und direkt vor ihren Füßen durchschnitt ein breiter Riss den Boden, wie die Narbe eines früheren Erdbebens. Der Teil des Heiligtums, in dem sie sich befand, wurde von Fackeln beleuchtet. In einer Ecke erkannte man einen Baum, einen Stein in Form einer Ellipse – das Original des Nabels der Welt? – und ein paar andere Gegenstände, die zum großen Teil von den Schatten verschluckt wurden. Als sie den Archon und den Priester bemerkte, die nur wenige Schritte entfernt warteten, schloss sie hastig den Vorhang. Es war offenbar nicht üblich, dass das Orakel sich seinen Besuchern zeigte. Der Diener tat allerdings, als wäre nichts gewesen, und huschte auf Zehenspitzen davon.


  Metaxos erhob sich.


  »Orakel! Orakel von Delphi! Atem des Apollon! Hat Metaxos den goldenen Stein der Athener gestohlen?«


  Er setzte sich wieder und zwinkerte dabei Sam verschwörerisch zu.


  Zuerst passierte nichts. Den gedämpften Lauten hinter dem Vorhang nach zu urteilen, schien die Pythia auf irgendetwas herumzukauen. Dann ertönte ein lautes Schluckgeräusch, und es hörte sich an, als habe sie soeben auf den Boden gespuckt – offenbar eine verbreitete Sitte in diesem Land! Nach einem kurzen Moment absoluter Stille erhob sich schließlich eine heisere Stimme, von der man sich nur schwer vorstellen konnte, dass sie aus dem Mund einer Frau kommen sollte:


  »Apollon, der von den Göttern am meisten geliebte Gott, hat deine Stimme vernommen, Metaxos. Hier nun seine Antwort: Stiehlt das Lamm auf dem Berg das Gras, das es frisst? Raubt der Vogel dem Fisch das Wasser, das ihn erfrischt? Metaxos hat nie etwas anderes gestohlen als die Luft, die er atmet, und die Milch, die aus den Zitzen seiner Ziegen tropft! Apollon macht sie ihm gerne zum Geschenk.«


  Das Orakel verstummte. Eine Sekunde, zehn Sekunden verstrichen . . . Samuel war nicht ganz sicher, ob er den Sinn der verschlüsselten Worte erfasst hatte, doch im Großen und Ganzen klang es durchaus positiv. Der Priester war der Erste, der einen Freudenschrei ausstieß:


  »Umso besser«, rief er aus, »damit wäre der Beweis erbracht, dass . . .«


  Doch die Pythia hinter dem Vorhang schnitt ihm das Wort ab:


  »Der Atem des Apollon ist noch nicht erschöpft! Es gibt da noch etwas anderes, das die Menschen wissen sollten!«


  Samuel sackte auf seiner Bank zusammen und machte sich ganz klein: Sicher würde man jetzt seinen Vater anschuldigen! »Apollon, Sohn des Zeus, hat in seinem Feuerkarren viele Male den Himmel durchfahren«, fuhr die heisere Stimme fort. »Er folgt dem Lauf der Sonne und gibt dem Tag seinen Rhythmus. Er kennt den Wert der Zeit und der Stunden, die verstreichen . . . Männer von Delphi, lasst den Freund des Hirten gehen. Lasst ihn jetzt sofort gehen. Er möge durch die Pforte der Tage, die ihn hierhergebracht hat, zurückkehren. Doch er muss sich beeilen: Einer der Seinen versucht, sie zu verschließen ... So hat Apollon gesprochen.«


  Samuel blieb keine Zeit, lange über die Warnung nachzudenken, denn einer der Athener, der ihn besonders misstrauisch beäugt hatte, stürzte in drei Schritten auf ihn zu.


  »Wer du auch sein magst, Samos von Samos, es scheint, als hätten die Götter zu deinen Gunsten entschieden. Doch freu dich nicht zu früh: Eines schönen Tages werden wir den Fremdling erwischen. Und glaub mir, von da an wird er nie wieder irgendjemandem etwas stehlen.«


  Metaxos und Argos wollten vor lauter Wiedersehensfreude gar nicht wieder aufhören, sich kreuz und quer durch den Olivenhain zu jagen. Metaxos hielt seine Finger wie Hörner an den Kopf und raste wie eine Art Minotaurus mit gesenktem Kopf seinem begeistert kläffenden Hund hinterher.


  »Willst du nicht mitspielen, Samos?«


  »Ich muss nachdenken.«


  Sam lehnte im Schatten an einer Außenmauer der Hütte und versuchte in die Warnung der Pythia Klarheit zu bringen. Jemand der Seinen versuchte die »Pforte der Tage« zu verschließen . . . Offenbar schienen die griechischen Götter – zumindest die, die dem Lauf der Sonne folgten und sich mit dem Ablauf der Zeit auskannten – mit der Magie des ägyptischen Hohepriesters Setni in gewisser Weise vertraut zu sein. Ägyptische Götter, griechische Götter -derselbe Kampf? Einer der Meinen, sagte Sam zu sich selbst . . . Gemeint war wahrscheinlich jemand aus seiner Zeit. Der versuchte, die »Pforte der Tage« zu verschließen ... Um ihn am Reisen durch die Zeit zu hindern? Und wie konnte jemand die »Pforte der Tage« verschließen? »Steh auf, Samos, und spiel mit uns!« »Nein, danke. Ich werde euch verlassen müssen.« Seit einer Stunde drehte und wendete Sam nun schon die Münze in seiner Tasche, doch er schaffte es nicht, sich aufzuraffen. Und wenn er eine weitere Nacht hier verbrachte ? Die Schatzkammer der Athener war ganz in der Nähe . . . Konnte man nicht davon ausgehen, dass sich dort wenigstens ein paar gelochte Münzen verbargen? Und sein Vater hatte bereits gute Vorarbeit geleistet, indem er das Schloss mit seiner Bohrmaschine aufgebrochen hatte. Wenn man es geschickt anstellte . . .


  Argos sprang plötzlich wie ein Verrückter in die Hütte hinein, gefolgt von seinem Herrn, der lachend über die Schwelle stolperte. »Metaxos wird dich verschlingen, du Teufelshund!« Dann war da noch die Bemerkung des Atheners über den Fremdling: »Wir kriegen ihn, und glaub mir, er wird nie wieder jemandem etwas stehlen«. Sollte das heißen, dass sein Vater in dieser Epoche außer dem Nabel der Welt noch andere Dinge gestohlen hatte? Und dass man damit rechnen konnte, dass er bald hierher zurückkehren würde? Wer weiß, ob Sam, wenn er sich in der Nähe des Steins auf die Lauer legte, ihn nicht nach einiger Zeit vielleicht wieder auftauchen sehen würde?


  »Hier, Samos, dieses Brot ist für dich.«


  Metaxos kam schweißgebadet aus seiner armseligen Behausung, die Hälfte eines runden Brotlaibs unter dem Arm. Er reichte Sam eine handtellergroße Scheibe.


  »Hier hast du den Nabel der Welt«, fügte er mit verschlagener Miene hinzu.


  Sam verstand kein Wort.


  »Wie bitte?«


  »Das ist es, was ich an dem Abend versteckt habe, als die Wachen gesehen haben, dass ich die Stadt verließ. Ein schönes Brot, das meine Mutter von Delphi mir geschenkt hat, ein schönes Brot, das sie extra für mich gebacken hat! Aber man darf niemandem sagen, dass das Orakel von Delphi für Metaxos sorgt, nicht wahr? Es wäre eine Schande für sie, ich bin doch nur ein Hirte! Deshalb musste ich schweigen!«


  »Die Athener hätten dich töten können!«, rief Sam erstaunt aus. »Du hast dein Leben riskiert, um deine Mutter nicht zu verraten?«


  »Ich hatte recht, denn Samos ist gekommen«, antwortete Metaxos treuherzig. »Die Götter haben mich reich entschädigt! Außerdem . . .«


  Er schob seine Hand in die Tasche.


  »Du verdienst auch eine Belohnung. Du gibst die hier deinem Vater zurück.«


  Zwischen seinen Fingern drehte er zwei kleine Metallstäbe, an deren Ende zwei Münzen mit einem Loch in der Mitte baumelten. Zwei Münzen mit Loch!


  »Es sind die schönen Ohrringe, die dein Vater aus den Widderköpfen gemacht hat. Er hat sie mir geschenkt, bevor der Stein ihn verschluckt hat.«


  Sam nahm sie vorsichtig in die Hand. Zwei Münzen mit einem wunderbaren Loch von genau der richtigen Größe, als Anhänger konstruiert und mit der Widderprägung von Delphi versehen! Sein Vater musste sie bei seinem Besuch in der Schatzkammer der Athener entwendet haben . . .


  »Ich ... ich werde dir eine von ihnen auf jeden Fall dalassen«, stammelte Sam und versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. »Du brauchst sie nur neben dem Stein aufzuheben, wenn ich fort bin.«


  »So habe ich dann ein Andenken von euch beiden!«


  »Ja, und ich werde ein Andenken von dir haben.«


  Also blieb Sam nichts weiter, als sich endgültig zu verabschieden. Metaxos gab ihm zu verstehen, dass er ihn lieber nicht zum Sonnenstein begleiten wollte, er würde das Schmuckstück später holen. Der Hirte schien beinahe erleichtert, ihn fortgehen zu sehen, als würde mit Samos von Samos auch die Gefahr verschwinden, seinen geliebten Hügeln entrissen und vom Nichts verschlungen zu werden. Er verabschiedete sich nicht einmal richtig, sondern kehrte Sam nur den Rücken zu, um sich um seine Tiere zu kümmern. Oder war es eine Art, sich den Abschied leichter zu machen?


  Samuel stieg den Hügel hinauf zu der Weide, auf der er erst am Morgen angekommen war – es schien eine Ewigkeit her! In der Ferne ging die Sonne unter und tauchte das Meer in ihr rotes Licht, und er meinte, einen schwarzen Punkt über dem Wasser dahineilen zu sehen. Apollon, der in seinem Wagen über den Himmel fuhr, wenn der Tag sich neigte? Nichts schien mehr unmöglich.


  


  VII.


  Ein tollwütiges Kaninchen


  


  Dam blieb einen Moment zusammengekauert auf dem Zementboden des Kellers sitzen und rang nach Atem. Außer dieser furchtbaren Übelkeit hatten diese Reisen noch eine weitere unangenehme Nebenwirkung: Er hatte es »Echo- oder Déjà-vu-Effekt« genannt. In den ersten Minuten nach der Rückkehr hatte man das Gefühl, alle Geräusche oder Bewegungen leicht zeitversetzt zweimal kurz nacheinander wahrzunehmen. Einmal allerdings hatte sich gezeigt, dass dieser Effekt auch seine Vorzüge haben konnte: Als er beim Judowettkampf von Saint Mary gegen den dicken Monk angetreten war, hatte er die Angriffe seines Gegners immer um den Bruchteil einer Sekunde voraussehen und ihnen ausweichen können. Jetzt wartete Sam einige Minuten, bis sich die Nachwirkungen gelegt hatten, bevor er die geheime Kammer verließ und den Zugang wieder sorgfältig hinter dem Wandbehang versteckte. Die Buchhandlung war leer, und er zog sich in aller Ruhe um -es ging doch nichts über eine Jeans -, bevor er die halbe Tafel Schokolade verspeiste, die er vorsorglich im Küchenschrank deponiert hatte. Dann verließ er das Haus durch ein Fenster im Erdgeschoss und durchquerte nacheinander den Garten von Mrs Bombardier und den der Fosters. Deren Hund, der ihn sonst immer freundlich begrüßte, fletschte diesmal die Zähne. Vielleicht witterte er den Geruch seines griechischen Vorfahren.


  Als er sicher war, dass die Barnboimstraße menschenleer war, sprang Sam über den Zaun und machte sich auf den Weg zu seinen Großeltern. Er hoffte inständig, dass nicht ausgerechnet Tante Evelyn zum Empfangskomitee gehören würde. Unglücklicherweise jedoch schien Apollons Schutz im Laufe der Reise verloren gegangen zu sein: Denn kaum war er aus dem Bus gestiegen, schnitt ihm ein nagelneuer Porsche-Geländewagen, der quer über den Bürgersteig auf ihn zuraste, den Weg ab und kam mit quietschenden Reifen ungefähr dreißig Zentimeter vor seinen Füßen zum Halten. Und wer hüpfte wie ein kleiner Springteufel aus der Nobelkarosse? Kein anderer als Rudolf, Tante Evelyns sogenannter Verlobter, auch wenn er auf die fünfzig zuging und aus dem Verlobungsalter längst raus war.


  »Samuel, sieh an! Darf man erfahren, wo du jetzt herkommst?«


  »Geht Sie das etwas an?«


  Auf der Beifahrerseite öffnete sich mit einem dezenten Summen die Scheibe und ein Schwall klimatisierter Luft wehte ihm aus dem Auto entgegen.


  »Selbstverständlich geht ihn das etwas an, du kleiner Nichtsnutz!«, keifte Tante Evelyn. »Irgendjemand muss sich schließlich darum kümmern, was du so den ganzen Tag treibst! Wenn dein Vater nicht verschwunden wäre und deinen Großeltern die ganze . . .«


  »Lass nur, Liebes, ich kümmere mich schon um ihn.«


  Rudolf machte ein paar entschlossene Schritte auf Sam zu, als wollte er ihm die Tracht Prügel des Jahrhunderts verpassen. Seit Allan Faulkner sich in Luft aufgelöst hatte, hatte Rudolf die ärgerliche Angewohnheit entwickelt, sich als Familienoberhaupt aufzuspielen. Er war der festen Überzeugung, dass Sam ein besonders durchtriebener jugendlicher Taugenichts war, der unweigerlich auf die schiefe Bahn geraten würde, wenn man nicht drastische Maßnahmen ergriffe. Die Idee mit dem Erziehungsheim in den USA stammte übrigens von ihm.


  »Du hast also nicht mit Grandma gegessen? Sie ist gerade zum Bridge gegangen und hat sich schon wieder gefragt, wo du dich herumtreibst.«


  »Ich habe ihr Bescheid gesagt«, gab Sam zurück. »Ich war heute Mittag bei Harold.«


  »Harold, so, so! Der muss wohl für alles herhalten, dieser Harold . . .«


  In seinen Augen lag wieder dieses unsympathische metallische Glitzern.


  »Und wie bist du eigentlich mit deiner Tante gestern Morgen umgesprungen?«


  »Gestern Morgen?«


  »Ja, richtig gehört. Sieht so aus, als hättest du mal wieder versucht, Lili in deine schmutzigen Geschäfte hineinzuziehen. Und dann hast du auch noch Grandpa gegen Tante Evelyn aufgehetzt.«


  »Wie bitte?«, brauste Sam auf. »Aber sie war es doch, die hysterisch geworden ist! Wir hatten gerade gefrühstückt, als . . .«


  Rudolf hob drohend die Hand.


  »Untersteh dich, so von deiner Tante zu sprechen!« Sam wollte sich gerade verteidigen, als er auf dem Rücksitz des Wagens seine Cousine entdeckte, die aufgeregt gestikulierte und ihm irgendwelche Zeichen machte. Er verstand zwar nicht, was sie ihm sagen wollte, zog sich jedoch sicherheitshalber aus der Affäre, indem er nur auf seine Schuhspitzen starrte. Wer weiß, wahrscheinlich wäre seine Auseinandersetzung mit Rudolf auch für Lili nicht ohne Folgen geblieben.


  »So gefällst du mir schon besser«, fauchte Rudolf, der Sams Reaktion für eine Geste der Unterwerfung hielt. »Du weißt doch, dass deine Tante schwache Nerven hat. Außerdem hat sich dein Vater ihr gegenüber nicht immer nett verhalten. Er ist an ihrem Zustand nicht ganz unschuldig. Wenn du also weiter versuchen solltest, ihm nachzueifern, bekommst du es mit mir zu tun.«


  Samuel zuckte die Achseln und enthielt sich einer Antwort.


  »Wir werden heute im Aquapark übernachten. Und wenn wir zurück sind, möchte ich nicht von deinen Großeltern hören, dass du wieder eine deiner Dummheiten angestellt hast. Haben wir uns verstanden?«


  Samuel nickte andeutungsweise mit dem Kopf. Er hörte Rudolfs Gefasel nur mit halbem Ohr zu, während er versuchte, die Zeichen, die Lili ihm von der Rückbank aus gab, zu deuten. Mit dem Finger zeichnete sie etwas in die Luft. Ein Rechteck . . . Ein Rechteck, das man aufklappen konnte . . . Ein Buch . . . Sicher meinte sie das »Buch der Zeit«! Und dann? Sie schob ihren rechten Arm unter den linken, dann hielt sie die Hände über den Ohren neben den Kopf und wackelte mit diesen. Ein Kaninchen? Was hatte ein Kaninchen mit der ganzen Sache zu tun? Dazu öffnete sie auf merkwürdige Art den Mund und tat, als wollte sie ihn beißen. Ein tollwütiges Kaninchen? Ein tollwütiges Kaninchen, das aus dem »Buch der Zeit« sprang? Das ergab alles keinen Sinn!


  Aber da ließ Evelyn das Fenster wieder hochsurren, und Sam konnte durch die getönten Scheiben nichts mehr erkennen. Rudolf stieg zurück in den Wagen und drohte mit erhobenem Zeigefinger:


  »Und eins rate ich dir, mein Junge: Beleidige nie wieder deine Tante! Nie wieder, hörst du?«


  Er schlug die Tür zu und startete mit röhrendem Motor, sicher höchst befriedigt angesichts dieser Machtdemonstration. Ein hirnloser, sonnengebräunter Angeber.


  Nachdem er die Eingangstür hinter sich zugezogen und festgestellt hatte, dass niemand zu Hause war, fiel Sam erst einmal über den Kühlschrank her. Er machte sich ein Tablett zurecht mit einem großen Glas Orangensaft, einem Rest in der Mikrowelle aufgewärmter Pizza – wenn er Hunger hatte, neigte er manchmal zu dieser Art von »Extremkost« -, einem Rest Kartoffelsalat, einem Stück Käse, das so künstlich aussah, als käme es tatsächlich von einer Plastikkuh, zwei Schokojoghurts und einem schönen roten Apfel, den er zum Glänzen brachte, indem er ihn mit der Serviette abrieb. Er vertilgte alles mit rekordverdächtiger Geschwindigkeit. Als der erste Hunger gestillt war, ging er hinauf in sein Zimmer, zog ein sauberes T-Shirt über und tauchte in die Tiefen seines Kleiderschranks, auf der Suche nach dem geheimen Karton. Er fand zwar den Bericht über das Schloss von Vlad Tepes und auch den Zettel mit der Notiz des Alchemisten, aber weder das »Buch der Zeit« noch die Münzen. Lili musste vergessen haben, sie zurück an ihren Platz zu legen . . . War es das, was sie ihm vorhin im Auto hatte sagen wollen? Er ging über den Flur in das benachbarte Zimmer, das er bisher nur selten betreten hatte. Vor der Entdeckung des Sonnensteins waren Sam und Lili sich so weit wie möglich aus dem Weg gegangen und jeder hatte den anderen für eine Ausgeburt an Blödheit gehalten. Das gemeinsame Abenteuer hatte sie zwar einander nähergebracht, aber es hatte Sam kaum Zeit gelassen, das Reich seiner Cousine zu besichtigen.


  Schon merkwürdig, so ein Mädchenzimmer . . . Alles in Blasslila und Rosa, angefangen beim Prinzessinnenhimmel am Kopfende des Bettes über die Kissen, die Lampe, die Gürteltasche an der Stuhllehne, die Schultasche, die Ballettschuhe . . . die Wände in zartem Violett, wie nicht anders zu erwarten – und überall Orlando Blum: als Elf, als Pirat, als trojanischer Krieger, im Schneidersitz, stehend, die Arme vor der Brust verschränkt, liegend, mit überkreuzten Fingern. Die komplette Sammlung des Halbgottes.


  Also, überlegte Sam, wo kann sie die Sachen versteckt haben?


  Er sah in den Schränken nach, unterm Bett, hinter den Vorhängen: Fehlanzeige. Zwischen den Büchern, hinter dem Regal, hinter der Kommode: Fehlanzeige. Auf einem Lautsprecher der Stereoanlage saß Zan, Lilis Lieblingskuscheltier, ein schlabberiger Hund mit grauem Fell, der ihn mit seiner vorwitzigen Schnauze und den langen Ohren, die fast bis auf den Boden hingen, irgendwie herausfordernd ansah. Die Ohren! Was seine Cousine ihm vorhin im Auto zeigen wollte, war kein tollwütiges Kaninchen gewesen, sondern ihr Lieblingskuschelhund!


  Samuel packte ihn und schüttelte ihn in sämtliche Richtungen, obwohl er eigentlich zu klein war, als dass in ihm ein Buch versteckt werden konnte. Dann untersuchte er den Lautsprecher etwas näher. Er kippte ihn von rechts nach links: Etwas bewegte sich in seinem Innern! Vorsichtig löste er am Rand den schwarzen Lautsprecherschutz: Bingo! Das »Buch der Zeit« rutschte heraus, dazu das kleine schwarze Notizbuch seines Vaters. Die drei gelochten Münzen waren mit Klebestreifen innen am Boden des Lautsprecherkastens befestigt. Sorgfältig drückte Sam das Schutzgitter wieder in den Rahmen. Seine Cousine hatte zwar einen zweifelhaften Geschmack, wenn es um Farben ging, aber im Verstecken war sie einfach unschlagbar!


  Erst in seinem Zimmer auf dem Bett schlug Samuel das dicke Buch auf. Auf jeder Seite die gleiche Überschrift: »Delphi, das Heiligtum des Apollon«. Dazu zwei Schwarz-Weiß-Zeichnungen, von denen die eine die Ruinen der Siedlung aus der Vogelperspektive zeigte, die andere den Tempel des Apollon mit einigen erhalten gebliebenen mageren Säulen. Die Abbildungen stammten vermutlich vom Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts. Der zugehörige Text erzählte, wie der Legende nach der Sohn des Zeus erst einen furchtbaren Drachen hatte besiegen müssen, um an dieser Stelle seinen Tempel erbauen und seinen Kult ins Leben rufen zu können. Am Rande wurde auch der Nabel der Welt erwähnt, auf Griechisch omphalos genannt, der berühmte Stein, den zwei Adler dort niedergelegt hatten, um den Mittelpunkt der Welt zu markieren.


  Der omphalos. . .


  Samuel setzte sich an seinen Rechner und startete sofort eine Internet-Recherche. Eigentlich interessierte ihn weniger die Geschichte des omphalos, sondern eher das, was ihm in den letzten Tagen passiert war. Er fand einige Fotografien des Steins – er hatte in der Tat die Form einer Ellipse – und vor allem einige Artikel, die bestätigten, was er vermutete: Auch wenn sich das Original des omphalos im Museum von Delphi befand, gab es doch verschiedene Kopien, darunter auch eine aus Gold, die lange Zeit als verschollen galt, bis sie vor Kurzem plötzlich wieder aufgetaucht war und bei einer Versteigerung in London für umgerechnet zehn Millionen einhundertfünfundzwanzigtausend Dollar verkauft worden war. Verkäufer war eine private Gesellschaft namens Arkeos, die sich auf hochpreisige Antiquitäten spezialisiert hatte und die angab, das Stück von einem anonymen Sammler erhalten zu haben, dessen Name laut Vereinbarung nicht bekannt gegeben werden durfte. Der Käufer war eine große japanische Bank, und die Transaktion hatte vor zwölf Tagen stattgefunden. Vor zwölf Tagen!


  Samuel klickte den Link arkeos.org an und stieß einen erstaunten Schrei aus, als sich die Homepage öffnete. Das Firmenzeichen von Arkeos war ein geschwungenes großes U, das an zwei Widderhörner erinnerte und sich um eine Sonnenscheibe schloss . . . Das gleiche seltsame Zeichen wie die Tätowierung auf der Schulter des Einbrechers, mit dem er im Museum zusammengestoßen war! Wie war das möglich? Es sei denn . . . Sam grauste bei dem Gedanken, der sich ihm aufdrängte: Sollte sein Vater den Nabel der Welt gestohlen haben, in der Hoffnung, ihn an Arkeos verkaufen zu können? Das hieße, dass er mithilfe des Sonnensteins nach Delphi »gereist« und in die Schatzkammer der Athener eingebrochen wäre und bei seiner Rückkehr das Ding zu Geld gemacht hätte. Nur dass sich die Geschichte dann anders entwickelt hatte als geplant. . .


  »In was für ein Wespennest hast du da bloß reingestochen, Papa?«


  Doch wieder einmal blieb sein Vater ihm die Antwort schuldig.


  Sam schlug stattdessen das kleine schwarze Notizbuch auf:
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      v. = o
    

  


  
    
      IZMIT, UM 1400? ISPAHAN, 1386
    

  


  Immer noch genauso rätselhaft wie vorher . . . Doch dank der Zauberkunst des Internets erfuhr er ein bisschen mehr: Merwoser – dessen Name in verschiedenen Schreibweisen auftrat – war ein Pharao der XV. Dynastie. Al-Hakim hatte um das Jahr 1010 im Nahen Osten regiert, Xerxes war ein persischer Großkönig, der gegen die Griechen gekämpft hatte, Izmit und Ispahan waren zwei Städte, die eine in der Türkei, die andere im Iran. Hieß das, dass sein Vater sich an all diese Orte und in all diese Epochen begeben hatte? Oder dass er plante, dorthin zu reisen? Und welchen Bezug gab es zu dem Schloss von Bran?


  Was den Rest der Notiz anging, war das einzig Verständliche die Zahl: eine Million Dollar! Allans Anteil am Verkauf des Nabels der Welt? Oder der Wert eines weiteren archäologischen Schatzes auf seiner Liste? Sam wusste zwar, dass sein Vater Geldsorgen hatte, aber trotzdem!


  Er beschloss, seine Erkenntnisse im Computer abzuspeichern, und schob eine Kopie des omphalos in seine Fotodatei. Dabei stieß er auf das Familienalbum, das er vor ein paar Jahren eingescannt hatte. Normalerweise vermied er es, darin herumzublättern. Die Erinnerungen waren einfach zu schmerzhaft. Heute jedoch – besonders da sich der Verdacht gegen seinen Vater zu erhärten schien – konnte er ein bisschen heile Welt gut vertragen, ein paar Erinnerungen an jene wunderbare Zeit, als seine Eltern noch beide um ihn waren, als ihm nichts und niemand etwas anzuhaben können schien . . . Beklommenen Herzens sah er sich die Fotos von dem großen Haus in Bel Air an, von Allan, wie er ihm gerade die Flasche gab, seiner lachenden Mutter auf dem Rummelplatz, den Geschenken unterm Weihnachtsbaum, seinem ersten Fahrrad, ein Gruppenbild, auf dem seine Mutter ihre Arme um ihn gelegt hatte ... Es tat gut, diese Bilder zu sehen, doch es tat auch unendlich weh. Auf dem nächsten Foto baute er zusammen mit Alicia einen Schneemann. Es musste aus der Zeit stammen, als die Todds gerade nebenan eingezogen waren: Alicia und er waren knapp neun Jahre alt. Von da an sah man Alicias Puppengesicht mit den blonden Locken und den großen blauen Augen immer häufiger an Sams Seite. Zwei Jahre lang waren sie so gut wie unzertrennlich gewesen: dieselbe Schule, dieselben Freunde, dieselben Bücher, aus denen sie sich gegenseitig kapitelweise laut vorlasen, dieselben Filme, aus denen sie sich die besten Szenen vorspielten, dieselben Lachanfälle, wenn die Eltern kamen, um nachzusehen, ob sie schon eingeschlafen waren . . . Dann war Elisa Faulkner gestorben und ein schwarzer Schleier hatte sich über alles gelegt. Samuel hatte geglaubt, in ein riesiges schwarzes Loch zu stürzen, einen tiefen Brunnen der Trauer und Bitterkeit, aus dem er nicht wieder auftauchen durfte, wenn er das Band des Kummers, das Einzige, was ihn noch mit seiner Mutter verband, nicht zerreißen wollte. Er hatte niemanden mehr sehen wollen, nicht einmal Alicia. Innerhalb nur weniger Wochen hatte er alles kaputt gemacht.


  Seitdem waren drei Jahre vergangen . . . Die Faulkners waren aus Bel Air weggezogen, und obwohl er immer noch sehr oft an sie denken musste, hatte Sam nie den Mut aufgebracht, wieder zu Alicia Kontakt aufzunehmen. Bis er sie vor drei Tagen beim Judowettkampf plötzlich wiedergesehen hatte, am Arm von Jerry Paxton. Dessen Gegenwart und der ganze Trubel in der Sporthalle hatten ihn davon abgehalten, Alicia zu sagen, was er auf dem Herzen hatte: dass sich an seiner Liebe zu ihr nichts geändert hatte und ihm bei ihrem Anblick klar geworden war, dass sich dies auch niemals ändern würde. Ja, es gab vieles, was er Alicia sagen musste . . . Vor allem die Entschuldigungen, die er schon viel zu lange für sich behalten hatte. Und dieses Mal durfte er nicht wieder drei Jahre damit warten.


  Samuel sah auf seine Uhr: halb fünf. Ob sie etwas dagegen hatte, wenn er kurz bei ihr vorbeischaute?


  



  VIII.


  Alicia Todds


  


  Samuel war eine Ewigkeit nicht mehr in Bel Air gewesen. Als er die ersten weißen Häuser im Kolonialstil mit ihren großen, die Gärten beherrschenden Terrassen vor sich sah, erfasste ihn eine Art Schwindelgefühl: Alles war noch genau wie früher und doch ganz anders! Die Ahornbäume, die die Straßen säumten, die Sträucher und Hecken in unterschiedlichen Grüntönen, die blauen Briefkästen vor den geteerten Einfahrten, der Bürgersteig, auf dem er das Skateboardfahren entdeckt hatte – mit den entsprechenden Folgen für Knie und Ellbogen -, der Laternenpfahl, um den er unzählige Male gekreist war . . . Doch er war nicht mehr zehn, er war nicht soeben aus dem Schulbus gestiegen, und seine Mutter erwartete ihn nicht mit seinem Pampelmusen-Orangensaft-Cocktail – »viele Vitamine für meinen Sam!« -und seinen Lieblingskeksen. Jetzt fühlte er sich hier fremd. Seine Kindheit erschien ihm fremd, das ganze Viertel und das, was hätte werden können, wenn nicht plötzlich alles eine andere Wendung genommen hätte.


  Er hielt einen Moment an und wartete, bis sich sein Herzschlag wieder einigermaßen beruhigt hatte. Sein Haus -sein ehemaliges Haus – war das dritte vor der Straßenecke, das mit den grünen Fenstern. Alicia wohnte ein Stück weiter die Straße hinauf auf der rechten Seite. Im Haus Nummer 18, vor dem er gerade stand, lebte Miss MacPie, die manchmal auf ihn aufgepasst hatte, als er klein war. Sie war gerade dabei, in ihrem Vorgarten die Rosen zu schneiden.


  »Miss MacPie?«, rief er über den Zaun.


  Augenscheinlich erstaunt über die unbekannte Stimme drehte sie sich um.


  »Ja, bitte?«


  »Ich bin es, Samuel Faulkner . . .«


  »Samuel Faulkner?«, wiederholte sie und rückte ihre Brille zurecht. »Gütiger Himmel, Samuel Faulkner!«


  Sie machte keine Anstalten, ihn zu begrüßen.


  »Ich hätte dich nicht wiedererkannt! Was machst du denn hier? Es ist doch bestimmt drei oder vier Jahre her, dass ihr hier weggezogen seid, nicht wahr?«


  »Ja, drei Jahre«, bestätigte Sam, etwas enttäuscht über den Empfang.


  Aber was hatte er sich eigentlich vorgestellt? Dass die Leute ihn mit lautem Hallo und einem Feuerwerk begrüßten?


  »Ein tragisches Unglück«, seufzte sie. »Naja, du wirst älter, irgendwann wirst du nicht mehr daran denken ... In deinem Alter hat man andere Dinge im Kopf, nicht wahr?«


  Sie lächelte steif und griff mit der freien Hand an ihre dicke Halskette mit den auffallend bunten Steinen – Miss MacPie hatte schon immer eine solche Schwäche für Schmuck gehabt, dass Allan Faulkner ihr den Spitznamen »Miss Elster« gegeben hatte: Alles, was auch nur irgendwie glänzte oder glitzerte, schien sie unwiderstehlich anzuziehen. Jetzt sah es beinahe so aus, als fürchte sie, Sam wolle ihr die wertvolle Halskette entreißen! »Na dann, auf ein andermal, Miss MacPie.«


  »Auf ein andermal, ja!«


  Damit wandte sie sich wieder ihren Rosen zu, als wäre nichts gewesen. Sam fand ihre Reaktion besonders enttäuschend, weil sich früher hier im Viertel alle sehr gut verstanden hatten. An dem Tag, als seine Mutter den Unfall hatte, war Miss MacPie ihn zum Beispiel im Krankenhaus besuchen gekommen, wo er auf seine Blinddarmoperation wartete. Sie hatte ihm sogar eine Schachtel Pralinen geschenkt, die sie dann vor seinen Augen eilig selbst vertilgt hatte – unmöglich, diesen kleinen Verführungen in Glitzerpapier zu widerstehen!


  Sam schluckte seine Enttäuschung hinunter, ging mit großen Schritten auf das Haus der Todds zu, die Einfahrt hinauf und drückte kräftig auf den Klingelknopf. Die Tür ging auf.


  »Was . . .?«


  Es war Helen Todds, Alicias Mutter. Sie war fast genauso hübsch wie ihre Tochter – die gleichen goldenen Locken, nur dass ihre Gesichtszüge weniger lebhaft waren. Sie war auch kleiner, als er sie in Erinnerung hatte.


  »Suchen Sie etwas?«, fragte sie freundlich.


  »Ich . . . ich bin's. Samuel Faulkner«, stotterte er.


  Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen, dann vor Freude:


  »Samuel Faulkner! Natürlich: Sam!«


  Sie umarmte ihn ohne Umschweife und küsste ihn geräuschvoll auf beide Wangen. Samuel spürte, wie etwas in seiner Brust sich zu lösen begann.


  »Sag mal, aus dir ist ja ein richtiger Mann geworden! Du siehst so gut aus wie dein Vater! Und bestimmt bist du genauso groß, nicht wahr? Du hast sicher Ferien, oder? Und nutzt die Zeit, um mal wieder hierherzukommen?«


  »Genau, ich . . . ich wollte fragen. Ich . . .«, stammelte er verlegen.


  Helen Todds lächelte.


  »Du willst bestimmt zu Alicia. Sie ist ausgegangen, müsste aber jeden Augenblick zurück sein. Ihr habt euch beim Judowettkampf gesehen, stimmt's?«


  Alicia hatte ihrer Mutter davon erzählt! Alicia hatte mit ihrer Mutter über ihn gesprochen! Seine Stimmung stieg schlagartig.


  »Ich habe mich sehr gefreut, sie wiederzusehen«, gestand er ein.


  »Und außerdem hast du gewonnen! Ich bin froh, dass es dir gut geht, nach all diesen Jahren! Aber komm doch herein! Komm!«


  Samuel folgte ihr über den Flur bis ins Wohnzimmer, das noch immer im selben maritimen Stil wie früher eingerichtet war: helle Holzvertäfelung an den Wänden, alte Karten, der große Mahagonibücherschrank, das ausgebleichte Parkett, in jeder Ecke alte Navigationsgeräte. Sie setzten sich auf das große Ledersofa neben dem Couchtisch, an dem seine Eltern so oft gesessen hatten.


  »Und wie geht es Allan?«, fragte Helen.


  »Er ist. . . er ist auf Reisen.«


  »Ach, schön. Geschäftlich, nehme ich an? Läuft die Buchhandlung gut?«


  »Ah, ja, es lässt sich ganz gut an.«


  »Ich glaube, dein Vater hat einen guten Ruf bei den Sammlern, das allein ist schon sehr wichtig! Weißt du«, fuhr sie etwas unsicher fort, »wir haben uns große Sorgen um ihn gemacht. Ich meine, nachdem deine Mutter nicht mehr war... Allan hat sich verschlossen wie eine Auster, hat sich vollkommen in seinem Schneckenhaus verkrochen. Er wollte nicht mehr ausgehen, nicht mehr reden, uns nicht mehr sehen . . . Ich glaube, wir hätten ihm gegenüber hartnäckiger bleiben müssen, ihn nicht so sich selbst überlassen dürfen. Wir hätten ihn zwingen müssen! Später habe ich mir Vorwürfe gemacht. Nicht zuletzt auch wegen dir... Es ist nicht gut für einen zehn- oder elfjährigen Jungen, sich nach so etwas zu Hause einzuschließen . . . Kurz und gut, ich habe einfach das Gefühl, nicht richtig gehandelt zu haben. Ich hoffe, du trägst es mir nicht allzu sehr nach . . .«


  Samuel wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Aus seiner Sicht war es eher er selbst gewesen, der sich in seinem Kummer vergraben hatte – in Imitation seines Vaters — und sich durch nichts davon hatte ablenken lassen wollen. Nicht einmal durch Alicia . . .


  »Machen Sie sich keine Gedanken, Mrs Todds«, sagte er schließlich. »Heute geht es mir wieder gut.«


  Sie sah ihn prüfend an.


  »Und was ist mit dem blauen Fleck da an deinem Auge?«


  »Oh, das, das habe ich mir beim Wettkampf geholt.«


  »Na, wenn es so ist.« Gut gelaunt fragte sie: »Was ist mit der Frage, die du mir stellen wolltest?«


  Welcher Frage?, überlegte Sam kurz, dann fiel ihm sein Vorwand wieder ein.


  »Also, um ehrlich zu sein, es ist eine ziemlich merkwürdige Sache. Neulich lief im Fernsehen eine Sendung über flämische Malerei, die ich mir angesehen habe. Kunst ist nämlich mein Lieblingsfach. Ich weiß, es klingt unglaublich, aber es gab da ein Porträt, man hätte schwören können, es wäre Alicia.«


  »Das kann doch nur ein Zufall gewesen sein!«


  »Das habe ich mir zuerst auch gesagt, aber im Laufe der Sendung haben sie erklärt, dass die junge Frau von ihrem Vater, Hans Bakus, gemalt worden ist und kurz darauf einen van Todds geheiratet hat.«


  »Van Todds? Das ist ja wirklich komisch! Ich glaube, Marks Urgroßvater hieß van Todds! Das >van< hat er verloren, als er den Atlantik überquerte. Aber er kam tatsächlich von da drüben, aus Belgien. Wenn ich mich recht erinnere, hat es sogar ein oder zwei Maler in der Familie gegeben. Und wie war dieses Gemälde?«


  Samuel erinnerte sich daran, wie ihm Yser, die Vorfahrin von Alicia Todds, Modell gesessen hatte, inmitten der Öl -und Kampfergerüche in Hans Bakus' Atelier. Sam hatte bei der Arbeit an dem Gemälde eigentlich nur die Hände des Mädchens vollendet, aber er war ziemlich stolz auf das Ergebnis.


  »Sehr . . . sehr gelungen. Das Modell trug ein schönes Kleid aus schwarzem Samt, dazu einen Hut und . . .«


  Bevor er den Satz beenden konnte, ertönte die Klingel an der Haustür.


  »Das muss Alicia sein, sie klingelt immer, bevor sie aufschließt. Komm, wir werden sie überraschen.«


  Als sie in den Flur kamen, stand Alicia bereits in der Tür. Doch sie war nicht allein: Jerry Paxton hatte den Arm um ihre Schultern gelegt. Eben noch hatte Sam das Gefühl gehabt, dass sein Herz dahinschmolz, jetzt spürte er, wie es mit einem Schlag gefror. Alicia musterte ihn erstaunt, während Jerry das Gesicht verzog.


  »Was hast du hier zu suchen, Faulkner? Hast du deinen Kompass verloren?«


  Helen nahm ihm die Antwort ab:


  »Wen ich in meinem Haus empfange, kannst du ruhig mir überlassen, meinst du nicht, Jerry?«


  Paxton sah beinahe aus, als wollte er sich entschuldigen. Mit einem kurzen Gruß verabschiedete er sich von Mrs Todds, küsste ihre Tochter auf die Wange und machte brummend auf dem Absatz kehrt.


  »Bravo!«, sagte Alicia, die Haustür hinter sich schließend. »Jetzt wird Jerry wieder zwei Tage lang schmollen! «


  »Wenn er es nicht erträgt, dass dich deine Freunde besuchen, solltest du ihn besser sofort daran gewöhnen«, gab ihre Mutter zurück. »Und wo ihr euch jetzt nach so langer Zeit wiederseht, werde ich euch allein lassen, ihr habt euch sicher eine Menge zu sagen. Ich muss noch einkaufen fahren, dein Bruder braucht ein paar neue Hemden, wenn er morgen zu deiner Großmutter fährt. Sam, ich habe mich sehr gefreut, dass du vorbeigeschaut hast! Du kannst jederzeit wiederkommen, wann immer du willst!«


  Sie umarmte ihn herzlich, während Alicia an ihnen vorbei auf die Treppe zuging, die nach oben führte. Erst auf der letzten Stufe drehte sie sich gnädigerweise zu ihm um:


  »Worauf wartest du? Kommst du?«


  Alicias Zimmer hat mit dem seiner Cousine Lili wenig gemeinsam. Kein Rosa und Blasslila, kein Orlando Blum, keine Kuscheltiersammlung . . . Stattdessen unzählige Schwarz-Weiß-Fotos an den Wänden. Landschaften, belebte oder verlassene Straßen, Landmaschinen, Tiere, Nahaufnahmen von Früchten, Selbstporträts, Schulfreunde sowie eine Vergrößerung von Jerry über dem Bett.


  »Du fotografierst?«, bemerkte Sam wenig geistreich.


  »Ja, seit einiger Zeit«, antwortete sie etwas spitz. »Erinnerst du dich an den Streich, den wir unserem Nachbarn gegenüber gespielt haben? Ich habe den Mann vom Pizzaservice fotografiert und das Gesicht des armen Mr Roger hinter den vierzehn Pizzas, die er nie bestellt hatte. Ich glaube, damit hat es angefangen.«


  Samuel erinnerte sich nur zu gut an die Geschichte. Die Fotos hatten sie am Ende verraten, und der Schwindel war aufgeflogen.


  »Sie sind jedenfalls sehr schön, bravo!«


  Er hätte sich gern etwas redegewandter gezeigt und seine Bewunderung in passenderen Worten ausgedrückt, doch alles, was ihm einfiel, war »sehr hübsch, bravo«. Stümper!


  Er hockte sich auf die Bettkante, während Alicia eine CD der White Stripes einlegte. Sie setzte sich in einen kleinen roten Sessel und starrte durch das Fenster hinaus in den Garten, während Jack White, unterstützt von seiner Gitarre, es mit dem ganzen Elend der Welt auf einmal aufnahm.


  Nach der dritten Strophe brach sie endlich ihr Schweigen.


  »Was willst du eigentlich, Sam?«


  »Was ich will?«


  »Letzte Woche hast du mich in der Sporthalle angesprochen. Heute tauchst du hier auf . . . Seit drei Jahren hast du kein Lebenszeichen von dir gegeben, dann erscheinst du plötzlich wieder und man wird dich gar nicht mehr los. Also frage ich dich: „Was willst du?«


  Natürlich . . . wie hätte er erwarten können, dass so ein Wiedersehen einfach werden würde? Aber wo sollte er anfangen?


  »Es tut mir leid«, begann er. »Ich habe keine Entschuldigung, ich meine, keine gute Entschuldigung. Die ganzen Jahre hindurch habe ich geglaubt, dass ich meine Mutter verraten würde, wenn ich mir nur ein kleines bisschen Glück gönnen würde. Dass ich unbedingt leiden müsste, verstehst du? Zumindest einen Bruchteil von dem, was sie hatte erleiden müssen. Ich habe mir das immer wieder eingehämmert und . . .«


  »Und ich«, fiel sie ihm gereizt ins Wort, »was war mit mir in der ganzen Zeit?«


  »Ich bitte dich um Entschuldigung, Alicia. Ich konnte einfach nicht anders.«


  »Weißt du eigentlich, was ich mir eingeredet habe? Dass du mich aus irgendeinem Grund für den Tod deiner Mutter verantwortlich gemacht hast. Ich hatte dich doch zum Übernachten eingeladen, als du deine Blinddarmentzündung bekamst. Wenn ich nicht darauf bestanden hätte, dass du an dem Abend dabliebst, wärest du vielleicht nie krank geworden. Du wärst nicht ins Krankenhaus gekommen, und deine Mutter hätte nicht mit ihrem Auto losfahren müssen, und dann . . .«


  Es gelang ihr offenbar nur mit großer Mühe, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten, Gefühle, die sie lange Zeit unterdrückt hatte, die ihr aber nach all der Zeit immer noch sehr nahegingen.


  »Und dann wäre sie nie verunglückt«, schloss sie.


  »Aber das ist doch absurd!«, wehrte Sam ab. »Vollkommen absurd! Du konntest überhaupt gar nichts dafür! Nichts! Niemals hätte ich gewagt, so etwas zu denken! Wenn jemand schuld daran war, dann nur ich allein! Ich hätte nicht krank werden dürfen, ich hätte einfach stärker sein müssen!«


  Überrascht von seinen eigenen Worten, brach er ab. Hatte sich wirklich ein Teil von ihm für den Tod seiner Mutter verantwortlich gefühlt?


  Alicia blickte ihn von ihrem Sessel aus jetzt etwas weniger abweisend an. Sie wurde immer schöner.


  »Du siehst, was passiert, wenn man alles für sich behält, Sam . . . Mir ging es schlecht, weißt du, sehr schlecht. Ich war in dich verliebt, ich schäme mich nicht, das zu sagen. Wie kleine Mädchen in ihren Traumprinzen verliebt sind. Ja, du warst mein Traumprinz. Und dann plötzlich – wie weggewischt, als existierte ich nicht mehr. Verschwunden, von der Landkarte ausradiert. Ich zweifle nicht daran, dass es für dich furchtbar gewesen sein muss, aber für mich war es auch nicht lustig.«


  »Ich weiß nicht, was ich mit mir anfangen soll«, intonierte Jack White sehr überzeugend. Auch Sam wusste nicht, was er mit sich anfangen sollte . . .


  »Hör zu, Sam, sei mir nicht böse, ich bin noch nicht so weit, dich wiederzusehen. Jedenfalls im Moment nicht. Außerdem ist da noch Jerry. Du hast ja gemerkt, wie eifersüchtig er ist. Vielleicht irgendwann . . .« Sie schenkte ihm ein kümmerliches Lächeln, und Sam wurde plötzlich klar, welch eine Verschwendung diese drei verlorenen Jahre für sie beide gewesen waren.


  


  IX.


  Man soll das Fell des Bären nicht verkaufen,


  bevor man ihn geschossen hat...


  


  Es sah aus, als sei über Nacht ein Orkan durch die Buchhandlung Faulkner gefegt . . . Samuel verschloss eilig das Fenster hinter sich, durch das er vom Garten aus eingestiegen war. Die Vorhänge waren beiseite gerissen, die Stehlampen umgestürzt, die Sofas umgekippt, ein riesiger Berg Bücher lag auf dem Fußboden. Er lief zur Eingangstür, um festzustellen, dass das Schloss mit Gewalt aufgebrochen worden war. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Ein Einbruch! Jemand war hier eingedrungen und ... Der Typ von Arkeos! Natürlich, der Typ von Arkeos musste es gewesen sein! Wie im Museum auch! Aber dann . . . Samuel spürte plötzlich ein Brennen aus der Magengegend, das langsam und schmerzhaft aufstieg und seine Speiseröhre zu versengen drohte. Der Sonnenstein! Wenn nun der Mann in Schwarz wegen des Sonnensteins gekommen war?


  Kopflos, immer vier Stufen auf einmal überspringend, rannte Sam in den Keller, durchquerte mit einem Satz den Vorraum, hob den schweren Vorhang beiseite, stürzte in die dahinter versteckte Kammer und warf sich auf den Schalter des Nachtlichtes. Uff! Der Sonnenstein stand noch an seinem Platz, vollkommen intakt. Hier unten war also niemand gewesen. Aber was sollte dann . . .? Verwirrt stieg er die Kellertreppe wieder hinauf. In der Buchhandlung lag alles drunter und drüber, sie war offensichtlich bis in den kleinsten Winkel durchsucht worden. Überall aufgerissene Schubladen, Kissen, aus denen die Füllung herausgerissen war, hochgeschlagene Teppichecken . . . Das Tränengasspray, das sein Vater sich zu seinem Schutz zugelegt hatte, war unter einen Heizkörper gerollt. Doch der Eindringling schien sich in erster Linie für die Bücher interessiert zu haben: Sämtliche Regale waren leer geräumt, bei einigen Bänden war der Schutzumschlag abgerissen, ein paar hatte man sauber aufgestapelt, andere willkürlich irgendwohin geworfen. Die meisten lagen auf einem ungeordneten Haufen mitten im Leseraum. Unmöglich zu sagen, ob auch Bücher gestohlen worden waren, geschweige denn, wie viele.


  Samuel ließ sich in den einzigen Sessel sinken, der noch an seinem Platz stand, und betrachtete das Chaos. Wonach hatte der Tätowierte also gesucht? Nach Informationen über Allan? Nach dem »Buch der Zeit«? Dem kleinen schwarzen Notizbuch? Sam beglückwünschte sich kurz dafür, dass er die Sachen wieder in ihr Versteck zurückgelegt hatte, das von dem furchterregenden Zan bewacht wurde. Immerhin waren sie da in Sicherheit.


  Die entscheidende Frage war jetzt nur, was er tun sollte. Grandma anrufen? Das würde bedeuten, die Polizei zu alarmieren . . . Aber der Zugang zum Sonnenstein . . . Wenn er jedoch gar nichts unternahm, könnte der Mann in Schwarz in aller Ruhe wiederkommen und weitersuchen. Völlig ausgeschlossen.


  Eine Weile versuchte Sam, das Für und Wider abzuwägen. Als er am Morgen in die Buchhandlung gekommen war, hatte er vorgehabt, die Spur seines Vaters weiterzuverfolgen: Er musste nur noch zwei Münzen finden, dann hätte er sieben zusammen. Zwei lächerliche kleine Münzen! Es konnte sich nur um ein oder zwei »Reisen« handeln, die in der Jetztzeit nur wenige Stunden dauern würden . . . Außerdem würde der Typ von Arkeos es wohl kaum riskieren, bei Tage in der Buchhandlung aufzutauchen. Wenn Sam es geschickt anstellte, würde er die sieben Münzen bis zum Abend beisammenhaben. Und dann konnte er immer noch alles Nötige veranlassen: Grandma Bescheid sagen, auf die Polizei warten und so weiter.


  Damit stand sein Entschluss fest. Sam blockierte die Eingangstür mit einem Stuhl und schlüpfte in seinen Zeitreise-Anzug, Spezialanfertigung aus dem Hause Faulkner. Er stieg in die geheime Kammer hinunter und kniete sich vor den Sonnenstein. Zwei Münzen schob er in die Vertiefung – die eine aus dem Museum, die andere aus Delphi -und platzierte die dritte – die mit den arabischen Schriftzeichen – in der Mitte der Sonne. Er wartete ein paar Sekunden, bis das kaum hörbare Brummen einsetzte. In dem Moment, als er die Hände auf die Rundung des Steins legte, hörte er Schritte im Keller.


  »Sammy?«


  Er versuchte seine Hand anzuheben und vom Stein zu lösen, doch die Anziehungskraft war bereits zu stark.


  »Sammy? Ich bin's, Lili. . .«


  Die letzten Worte gingen im Rascheln des Vorhangs und der sich öffnenden Tür unter.


  »Sammy, warte! Die Polizei kommt gerade, sie . . .« Sein Arm brannte stärker und stärker. Er bog sich mit aller Kraft durch, um nicht weggerissen zu werden, doch die heiße Lava strömte unaufhaltsam durch seinen Körper.


  »Nein! Du musst. . .«


  Er spürte Lilis kühle Hand auf seiner Schulter, die im Begriff war, sich aufzulösen, doch es reichte nicht: Der Sog war einfach zu stark.


  Samuel schlug schwer auf dem Boden auf. Irgendetwas drückte auf seinen Rücken. Unter Aufbietung aller Kräfte versuchte er sich davon zu befreien, obwohl er eigentlich noch viel zu geschwächt war. Da merkte er, dass dieses Etwas ein anderer Körper war, der sich heulend, schluchzend und schutzsuchend an ihn presste:


  »Ilil?«


  Seine Cousine rollte sich wimmernd auf die Seite und wandte sich ab, um sich zu übergeben. Im Dämmerlicht sah Sam sie nur als hellen Fleck, der sich auf dem feuchtkalten Boden krümmte. Was machte Lili denn hier? Welches Wunder hatte bewirkt, dass sie ihm gefolgt war? Er blickte sich suchend nach dem Sonnenstein um: Er stand etwa einen Meter entfernt, und auf ihm lagen so etwas wie ein Totenschädel und mehrere Fetzen eines Tierfells. Etwas weiter entfernt brannte eine winzige Flamme in einer groben Schale. Sam hatte eine ungute Vorahnung.


  »Ahahrg!«


  Lili richtete sich schwankend auf- sie trug die gleiche Art Nachthemd, die Sam bei seinem ersten Aufenthalt auf Iona angehabt hatte – und ihr Cousin ging zu ihr.


  »Ilil! Ata?« Das war nicht gerade das, was er sagen wollte, aber aus seinem Mund kam nichts anderes heraus.


  Tränenüberströmt wandte sie sich zu ihm um:


  »Amma! Ata na?«


  Ihr Gesicht war vollkommen verzerrt vor Schmerz und Angst.


  »Ilil, mom na!«, brachte er heraus, in dem Versuch, sie zu beruhigen.


  Doch die Tatsache, dass er nicht in der Lage war, etwas anderes als dieses unverständliche Gegurgel von sich zu geben, schien bei ihr eher das Gegenteil zu bewirken. Er schlang die Arme um sie und drückte sie fest an sich.


  »Aramy!«, schluchzte sie. »Ammy!«


  Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, zupfte sie ihn am Ärmel und wies mit Nachdruck auf den Stein. Doch wie ernst diese neue Situation auch sein mochte, Sam hatte nicht die Absicht, sofort wieder zurückzukehren: Jeder Zeitsprung kostete ihn eine Münze, und es stand für ihn außer Frage, sich hier wegzubewegen, ohne vorher mindestens eine oder zwei Münzen aufgetrieben zu haben. Andererseits war Lili jetzt nicht mehr in der Gegenwart, wo sie ihm sonst immer die Rückkehr ermöglichte, indem sie fest an ihn dachte. Unter welchen Voraussetzungen würde die Rückreise diesmal stattfinden? Darüber sollte er am besten zuerst nachdenken, bevor er irgendeine Dummheit machte.


  Mit sanftem Druck brachte Samuel seine Cousine dazu, etwas näher in das fahle Licht der Lampe zu rücken, die im schwachen Luftzug leicht flackerte und unförmige Schatten an die Felswand warf.


  »Ngol?«, fragte Lili. »Ngol«, bestätigte Sam, denn das war das einzige Wort, das ihm für Höhle oder Grotte in den Sinn kam – genauer gesagt bedeutete es eigentlich so viel wie »Schutz vor den Winden, wo man zusammen ist«.


  »Langda!«, rief Sam aus.


  Offensichtlich bedeutete das »Geist der Lebewesen, der auf dem Felsen tanzt«. Samuel war ebenso fasziniert wie erschrocken. Anscheinend hatte der Sonnenschein sie mit einem gigantischen Zeitsprung in die Vergangenheit katapultiert. In die Urgeschichte? Ihre primitive Sprache schien das zu bestätigen. Trotz seiner Sorge fühlte er sich seltsam aufgeregt. Wie oft schon war er vor Reproduktionen dieser fünfzehn- oder zwanzigtausend Jahre alten Zeichnungen ins Träumen geraten? Vorsichtig hob er die Fettlampe hoch und beleuchtete die gegenüberliegende Felswand: Ein ganzes Rudel Hirsche schien aus dem Nichts hervorzuspringen, als wären sie vor einem Jäger auf der Flucht. Was sie da vor sich sahen, waren die ersten Meisterwerke in der Geschichte der Menschheit!


  »Na«, sagte Lili und zeigte mit dem Finger auf etwas.


  Samuel trat näher an die Felszeichnungen heran: Zwischen den schwarzen Hörnern mehrerer Hirsche war mit roter Farbe eine Sonnenscheibe hinzugefügt worden. Wie ein Entwurf zu dem seltsamen U von Arkeos .. . Nein, das war nun wirklich unmöglich, versuchte Sam sich selbst zu überzeugen, das konnte tatsächlich nur ein Zufall sein. Im besten Falle bestand eine entfernte Ähnlichkeit.


  Er stellte die Lampe ab, nahm Lili bei der Hand und zog sie mit in die Richtung, wo der Ausgang zu sein schien: Ein steiler Gang führte etwa zwanzig Meter nach oben und endete dort in einem geräumigen Saal, von dem aus man schwaches Licht wahrnahm.


  »Mingo, Sammy! Mingo! Der Himmel, Sammy!«


  Tatsächlich erreichten sie, nachdem sie einige Hindernisse wie Geröllhaufen und Stalagmiten umrundet hatten, den Eingang der Höhle, der hoch über einem Fluss auf einen Felsvorsprung hinausführte. Draußen war die Luft kühl, der Himmel grau, die Landschaft erinnerte an Nordamerika: hohe Bäume, rauschendes Wasser, zerklüftete Felsen, grüne Bergketten in der Ferne. Einen Moment lang stellte Sam sich vor, dass gleich der lange Hals eines Brontosaurus oder die krokodilsartige Schnauze eines Baryonix zwischen den Bäumen auftauchen würde. Doch bei genauerem Nachdenken fiel ihm ein, dass – ob es der Familie Feuerstein nun gefiel oder nicht – zwischen den Dinosauriern und den Menschen der Urgeschichte mehrere zehn Millionen Jahre lagen. Umso besser!


  Da der einzige Weg auf ein höher gelegenes Plateau führte, kletterten sie den Abhang hinauf. Immer wieder hielten sie inne und lauschten auf Bewegungen und Geräusche: die Schreie der Vögel, ein entferntes Fauchen, das Rascheln eines Nagetiers in den Büschen . . .


  Dann sahen sie ihn. Knapp hundert Meter vor ihnen tauchte sein mächtiger brauner Kopf zwischen den Felsblöcken auf. Er streckte die Nase in den Wind und witterte ihren Geruch.


  »Igba! Igba!«, schrie Lili auf.


  Diesmal brauchte er keine Zeichnung, um zu verstehen: ein Bär, ein riesiger Bär!


  »Ngol! Die Höhle!«, befahl Sam. Hals über Kopf stolperten sie auf dem unebenen Weg zurück, so schnell sie konnten. Hinter ihnen richtete sich der Bär zu voller Größe auf und brüllte so laut, dass sämtliche Vögel verstummten oder davonflatterten. Dann nahm er mit erstaunlicher Geschwindigkeit ihre Verfolgung auf, während sein Gebrüll die Luft erfüllte wie ein wütendes Donnergrollen.


  »Nita, Ilil«, mahnte Sam, »nita! Schnell!«


  Als sie an der Höhle waren, befand der Bär sich knapp zwanzig Meter hinter ihnen. Glücklicherweise löste er durch sein Gewicht eine Gerölllawine aus, die ihn ins Rutschen geraten und das Gleichgewicht verlieren ließ. Er brüllte wie von Sinnen.


  Lili und Sam flüchteten, sich immer noch an den Händen haltend, ins Innere der Höhle. Instinktiv folgten sie dem Gang, der zum Sonnenstein führte, und hofften dabei, dass das riesige Tier zu groß wäre, um ihnen bis dorthin hinterherzutraben. Sam purzelte in den schwach beleuchteten tiefer gelegenen Raum, griff nach dem kleinen Lämpchen und blickte sich suchend nach einem möglichen Versteck um. Die Höhlendecke war unregelmäßig und die Wände von tiefen Rissen und Einbuchtungen durchzogen. Aber um irgendwo hinein zu schlüpfen . . . Sie hätten versuchen können, den Sonnenstein zu aktivieren, doch Sam wusste mittlerweile aus Erfahrung, dass das mindestens eine Minute dauerte. Und so viel Zeit würde ihnen nicht bleiben . . . Außerdem, wie konnte er sicher sein, dass seine Cousine nicht zurückbleiben würde, wenn er die Münze auf die Sonnenscheibe legte? Allein mit dem Bären und womöglich für immer! »Ammy!«


  Lili zeigte auf eine erhöhte Stelle.


  Der Bär antwortete mit einem entfernten Brüllen, das durch das Echo vervielfältigt wurde und ohrenbetäubend anschwoll.


  Am hinteren Ende des Raumes war eine Art natürlicher Kamin vom Wasser ausgewaschen worden. Er hatte etwa fünfzig Zentimeter Durchmesser und führte senkrecht nach oben. Wenn er Lili mit einer Räuberleiter half, könnte sie sich vielleicht hochziehen. Und dann mithilfe der Arme . . .


  »Ilil! Nita!«


  Sie verstand sofort und setzte einen Fuß auf die improvisierte Stufe, die er mit seinen verschränkten Händen formte. Mit dem zweiten trat sie auf seine Schultern, und Sam musste sich mit dem Rücken an der Felswand abstützen, um nicht einzuknicken.


  Der Bär am anderen Ende brüllte jetzt nicht mehr, doch man hörte deutlich seinen Atem. Er hatte ihre Witterung aufgenommen . . . Darüber hinaus verriet ein schabendes Geräusch an den Felswänden, dass er den Gang gefunden hatte und schon ganz nah war.


  »Nita, Ilil!«, stöhnte Sam leise mit vor Anstrengung verzerrten Gesichtszügen.


  Die Last von seinen Schultern löste sich im selben Moment, wie der Bär mit einem triumphierenden Gebrüll hinter ihm auftauchte. Er war riesig, mindestens drei Meter groß, mit albtraumhaften Klauen und kleinen bösen Augen, die im Dämmerlicht funkelten. Er richtete sich zu voller Größe auf und fuhr mit seinen Pranken über die Felswand. Gelähmt vor Angst starrte Sam ihn an, davon überzeugt, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte.


  »Nita, Ammy!«, hörte er Lili wispern.


  Doch er war unfähig, sich zu rühren.


  Sicher, dass seine Beute ihm jetzt nicht mehr entwischen würde, kam der Bär auf zwei Meter heran. Der gewaltige Körper mit seinem schwerfälligen Gang wirkte seltsamerweise alles andere als bedrohlich. Obwohl klar war, dass er Sam sicher nicht zum Geburtstag gratulieren wollte . . .


  Unter Aufbietung aller Kräfte versuchte Sam die lächerlich kleine Lampe zu schwenken, doch leider gelang ihm nur ein groteskes Zittern. Abgesehen davon schien die winzige Flamme das Tier wenig zu beeindrucken. In diesem Moment bemerkte der Bär den Sonnenstein und die darauf ausgebreiteten Gebeine und Felle. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien ihn der Anblick in rasende Wut zu versetzen. Sein Brüllen ließ die Felswände der Höhle erbeben.


  Mit seinem gesamten Gewicht warf er sich auf den Stein und ließ seine riesigen Pranken wie Vorschlaghammer niedersausen. Offenbar hatte er vor, den rund behauenen Steinblock nach allen Regeln der Kunst zu zerlegen. Wenn er so weitermachte, würde er alles zerstören!


  Endlich gelang es Sam, sich aus seiner Starre zu lösen.


  »Nounka Igba! Hierher, Bär!«, brüllte er wütend am Rande der Verzweiflung.


  Plötzlich schien sich das Tier an ihn zu erinnern, was seine Laune allerdings keineswegs zu bessern schien. Behände sprang er auf Sam zu und blickte ihn ein letztes Mal an, um ihm gleich eine Ohrfeige zu verpassen, die ihn glatt enthaupten würde. »Nangada igba gonka«, schrie auf einmal eine Stimme hinter seinem Rücken.


  Das Tier wirbelte herum, und Sam erhaschte einen kurzen Blick auf einen behaarten Mann, der dabei war, den Arm zu heben, um eine Art Speer auf das rasende Tier zu schleudern. Dann hatte er einen Moment das Gefühl, als würde ihm die Höhlendecke auf den Kopf fallen, und alles um ihn herum wurde schwarz.


  »Igba na katam . . .«


  Sam öffnete mühsam die Augen. Es war nahezu dunkel. Er lag ausgestreckt auf dem Boden, ein stinkendes Fell -Marke verwesendes Aas – bis zum Kinn gezogen. Kalt war ihm nicht, denn im Höhleneingang brannte ein loderndes Feuer. Er erkannte ein paar Gestalten, die sich rund um die Feuerstelle versammelt hatten. Pelzkleidung war hier offenbar groß in Mode – kaum ein Körperteil, der nicht pelzbedeckt war: die Stirn, die Ohren, Beine, Arme ... Die Familie Chewbacca aus »Star Wars«?


  »Igba moon moon«, sagte einer von ihnen gerade.


  Die anderen gaben zustimmende Schnalzlaute mit der Zunge von sich, und Sam musste sich sehr konzentrieren, um zu verstehen, was sie sagten.


  »Ich war auf Bunte-Steine-Sammlung«, fuhr der erste Redner fort. »Um den Wesen-die-auf-den-Felsen-tanzen Blut und Felle zu geben. Dort war es, dass das Große-Männchen-das-sich-aufrichtet gebrüllt und gebrüllt hat -Igba moon moon. Es kam aus der Höhle-wo-sich-der-Geist-der-Lebewesen-versteckt«, fügte er mit dramatischer Stimme hinzu. Unter der Decke spürte Sam die Fesseln an seinen Gliedmaßen: Er war ein Gefangener. Er stützte sich vorsichtig auf einem Ellbogen hoch und blickte suchend nach seiner Cousine. Um das Feuer saßen an die fünfzehn Menschen, Männer und Frauen, aber keiner davon hatte Ähnlichkeit mit Lili, selbst wenn man sie sich komplett enthaart vorstellte. Was war mit ihr geschehen? War sie auch gefangen genommen worden? Hatte sie es geschafft zu entkommen? Glaubte sie, er sei tot? Falls der Sonnenstein noch an seinem Platz stand, hätte sie mit seiner Hilfe nach Hause zurückkehren können...


  »Ich nahm den Stab-der-sticht«, fuhr der Erzähler fort, »und ging hinein, um nachzusehen, ob der Zauber der Bilder den Wesen-die-tanzen Atem eingehaucht hat. Der große Igba war da, in der Höhle der Geister. Er schlug mit aller Kraft auf den Mutterstein.«


  Bei diesen Worten erhob sich empörtes Zungenschnalzen unter den Zuhörern. Samuel, dessen Augen sich allmählich an das Halbdunkel gewöhnten, entdeckte das Fell des Bären, das ein paar Meter entfernt an gekreuzten Holzstangen aufgespannt trocknete. Das Tier war vollständig zerlegt worden, und die Fleischstücke hingen geschützt im Inneren der Höhle. Daher also dieser Gestank nach verwesendem Fleisch!


  »Igba hatte die Felle vom Mutterstein gerissen! Igba wollte, dass der Mutterstein friert, damit der Zauber der Bilder sich nicht entfalten kann!«


  Die Versammelten schienen sich seiner Deutung anzuschließen und schüttelten wütend ihre Fäuste in Richtung des Bären – eine Antwort mussten sie nun nicht mehr fürchten. »Der Stab-der-sticht ist tief in Igbas Bauch eingedrungen. Er hat geknurrt und geknurrt – Igba moon moon. Dann ist das Große-Männchen-das-sich-aufrichtet nach hinten umgefallen und ich habe den Kleinen-Mann-mit-weißem-Fell gesehen.«


  Wie mit einer einzigen Bewegung richteten sich plötzlich alle Augen auf Sam, dem gerade noch Zeit blieb, die Augen zu schließen und sich schlafend zu stellen.


  »Schöne-Zähne, bring ihn her«, ordnete der Erzähler an.


  Samuel fühlte, wie er angehoben wurde und wie jemand die Fesseln hinter seinem Rücken löste. Er tat so, als käme er nur schwer zu sich, und ein fragendes Zungenschnalzen war zu vernehmen. Schöne-Zähne trug Sam – scheinbar mühelos – ans Feuer, und sobald er ihn abgesetzt hatte, rückten die anderen näher, um ihn zu berühren. Es war mindestens so Furcht einflößend wie in Die Nacht der lebenden Toten, nur dass dies hier kein Film war! All diese Menschen strömten einen durchdringenden Fettgeruch aus und machten sich ungeniert daran, ihn eingehend zu untersuchen: Sie griffen in seine Haare, kniffen ihm in die Haut und staunten darüber, wie glatt sie war, steckten ihm die Finger in den Mund, um seine Zunge zu betasten, spreizten seine Zehen und fragten sich, wie man auf solchen Füßen laufen konnte, und das alles unter lauten Erstaunensbekundungen und Äußerungen von Abscheu.


  Nach ein paar Minuten beendete der Erzähler das Ganze, indem er sich direkt an Sam wandte:


  »Woher kommst du, Kleiner-Mann-mit-weißem-Fell?«


  Samuel beschloss, dass Schweigen besser war als irgendwelche Erklärungen, mit denen er diese Kerle, die mindestens einen Kopf größer waren und bestimmt fünfzig Kilo mehr wogen als er, nur durcheinandergebracht hätte.


  »Er spricht nicht«, stellte eine Frau fest, deren wüster Haarschopf an die missglückte Föhnfrisur seiner Musiklehrerin Mrs Pinson erinnerte.


  »Er läuft auch nicht«, bemerkte ihre Nachbarin und zeigte auf seine Füße.


  »Mit diesen mageren Armen wird er auf der Jagd niemals eine Lang-Nase erwischen«, meinte ein Bärtiger mit narbigem Gesicht.


  »Er ist nicht wie wir«, meldete sich die prähistorische Ausgabe von Mrs Pinson wieder zu Wort. »Ist er nicht eher einer von diesen Schreihälsen-auf-zwei-Beinen, der seine Haare verloren hat?«


  »Die Schreihälse-auf-zwei-Beinen haben einen langen Schwanz«, wandte der Erzähler ein. »Und sie wagen sich nur höchst selten in die Nähe eines Schutz-vor-den-Win-den. Außerdem war der Kleine-Mann-mit-weißem-Fell in der Höhle der Geister, als der Igba auf ihn gefallen ist.«


  Das also war es, dachte Sam, ich bin unter dem Gewicht des Bären zusammengebrochen!


  Ein alter Mann, der bis jetzt geschwiegen hatte, erhob sich und stützte sich auf einen grob geschnitzten Stock.


  »Der Clan muss wachsam sein«, warnte er schwer atmend. »Denkt an die Worte von Dem-der-von-weit-her-kommt! Alle, die nicht zum Clan gehören und die sich dem Mutterstein nähern, müssen getötet werden! Alle!«


  Er machte zwei Schritte auf Sam zu und fuchtelte ihm mit seiner Art Keule vor der Nase herum:


  »Sie müssen getötet werden, sonst haben wir keine gute Jagd, vertrocknen die Bäume und hat der Clan nichts mehr zu essen! So hat Der-von-weit-her-kommt gesprochen! Und so muss der Clan es machen!«


  Samuel wusste nicht, was ihn mehr erschreckte: das zerstörte, vernarbte Auge des Alten, sein abstoßender Mundgeruch oder das, was die Spitze seines Stocks zierte: ein schwarzer Knochen in Form von zwei geschwungenen Hörnern, die eine runde schwarze Muschel umschlossen. Genau wie das seltsame große U bei den Hirschbildern an der Höhlenwand!


  Der Erzähler schaltete sich ein:


  »Jetzt hör mal, Totenauge, ich war selbst nur ein Kind, als Der-von-weit-her-kommt unseren Clan besucht hat. Er ist nie wieder aufgetaucht und viele unserer Väter haben gesagt, er sei gefährlich.«


  »Er war gefährlich, ja, das stimmt, aber er besaß die Kraft!«, keuchte der Alte. »Er hätte Schöne-Zähne mit nur einem Blick niederwerfen können und den ganzen Clan mit ihm! Deshalb muss man ihm gehorchen und all jene töten, die sich dem Mutterstein nähern! Sonst wird er wiederkommen und uns alle umbringen!«


  Samuel überlegte gerade, dass es vielleicht an der Zeit sein könnte, den Mund aufzumachen, als ein schriller Schrei ertönte.


  »Anianiii!«


  Die beherztesten unter den Männern stürzten zu ihren Speeren, während Totenauge Sam beim Kragen packte und ihn am Weglaufen hinderte.


  »Igba anianiii!«


  »Oben in der Höhle!«, rief die prähistorische Mrs Pinson. »Das Kind-des-Bären! Lasst das Kind-des-Bären los!«


  Ein gehörnter Dämon erschien plötzlich zwei Meter oberhalb der Flammen, einen Fuß ins Leere gestreckt. Der Jäger legte seine Waffe an, doch der Erzähler hielt ihn zurück. Die Erscheinung war wirklich grauenhaft mit ihrer ohrenbetäubend schrillen Stimme, dem von Fellfetzen bedeckten Körper, dem Blut, das ihr über die Arme rann und vom Kinn tropfte, und dem ausgeblichenen Bärenschädel anstelle des Kopfes. Der rot-gelbe Widerschein der Flammen, gepaart mit dem blassen Licht des Vollmonds verlieh ihr einen überirdischen Schimmer.


  »Blitz und Feuer komme über euch, wenn ihr das Kind-des-Bären nicht freilasst!«


  Verängstigt wichen die Stammesmitglieder zurück. Einige hielten sich die Ohren oder die Augen zu. Selbst der mutige Jäger schien nicht mehr sicher zu sein, ob er die fürchterliche Gestalt wirklich angreifen sollte.


  Sam hingegen hatte, trotz des fremdartigen Akzents, unter dem Schädel und den Fellstreifen, die den Mutterstein bedeckt hatten, auf den ersten Blick seine Cousine erkannt . . . Lili war gekommen, um ihn zu retten!


  »Lass ihn los, Totenauge«, forderte der Erzähler.


  Dieser folgte, wenn auch widerwillig, seiner Anweisung, und Sam war mit einem Satz auf den Beinen und stürmte den schmalen Pfad zu der Anhöhe hinauf. Lili schleuderte weiter wütende Verwünschungen auf die verängstigte Truppe zu ihren Füßen:


  »Blitz und Feuer komme über jeden, der es wagt, den Geist des Großen-Männchens-das-sich-aufrichtet zu stören!« Offenbar hatte die Drohung ihre Wirkung nicht verfehlt, denn als die beiden ihre Beine in die Hand nahmen und das Weite suchten, machte niemand Anstalten, ihnen zu folgen.


  »Schnell!«, zischte Lili, während sie Sam ins Halbdunkel führte. Ohne sich umzudrehen, rannten sie, bis sie nach ungefähr dreihundert Metern in die Höhle der Geister gelangten. Erst als sie wieder beim Sonnenstein waren, legte seine Cousine den Schädel und die Fellfetzen ab und platzierte sie beinahe andächtig neben der Lampe. Ihr von oben bis unten blutbeflecktes Hemd sah aus, als habe sie im Blut des Bären gebadet. Samuel war sprachlos . . .


  Wie er so überhaupt nicht reagierte, nahm sie eine der beiden Münzen aus der Vertiefung des Steins und drückte sie ihm unnachgiebig in die Hand:


  »Schnell, Sammy!«


  Sie hatten ohnehin keine Wahl. Samuel platzierte die Münze mit dem Widderkopf in der Sonnenscheibe und betrachtete die Spuren, die der Bär hinterlassen hatte: die tiefen Kratzspuren seiner scharfen Klauen, die großen Absplitterungen. Der Bär hatte offenbar mit aller Gewalt versucht, den Stein zu zerstören. Aber wozu?


  Sobald das Summen des Steins stark genug war, umfasste Sam die Taille seiner Cousine und drückte sie an sich, so fest er konnte. Dann erst legte er seine Hand auf die Rundung des Steins.


  



  


  X.


  Sklaven


  


  Samuel und Lili knallten, zu einer Kugel zusammengerollt, mit lautem Widerhall auf einen harten Untergrund. Lili blieb noch einen Augenblick zusammengekrümmt und mit umgedrehtem Magen auf dem Boden liegen, während Sam krampfhaft die Orientierung wiederzufinden versuchte. Sie befanden sich in einem dunklen Raum mit niedriger Decke, auf dessen linker Seite er eine hölzerne Maschine und in der Wand eine Art rechteckiges Bullauge erkannte. Durch die milchige Scheibe nahm Sam mit größter Mühe einen riesigen wassergefüllten Tank wahr, in den ein Schaufelrad eintauchte, das im Augenblick allerdings stillstand. Das Ganze war offenbar nicht besonders dicht, denn die Wand tropfte vor Feuchtigkeit. Ein Stück weiter lagen Hammer und Zangen auf dem Boden sowie eine Öllampe – ein deutlich höher entwickeltes Modell als das in der Höhle der Geister. Der Sonnenstein lehnte an der gegenüberliegenden Wand und war von einer dicken Salpeterschicht überzogen, unter der die eingravierte Sonne kaum noch zu erkennen war. Alles war durchdrungen von Feuchtigkeit. . .


  Samuel nahm die Museumsmünze aus der Vertiefung des Steins und beugte sich zu seiner Cousine.


  »Alles klar, Lili?« »Mein Schädel!«, murmelte sie benommen und wischte sich den Mund ab.


  »Es ist vorbei, Lili, wir haben es geschafft.«


  »Was geschafft?«


  »Na, uns zu retten natürlich.«


  »Bist du unter die Lateiner gegangen, Sammy?«


  »Wie bitte?«


  »Du sprichst Latein, Alter. Genau wie ich.«


  »Ah!«


  »Unglaublich, dieses automatische Übersetzungsprogramm!«, bemerkte sie mit einem schwachen Lächeln. »Wenn ich das in der Schule gehabt hätte . . .«


  Sie verstummte plötzlich und spitzte die Ohren. Gedämpfte Stimmen drangen zu ihnen. Sie schienen aus dem Keller zu kommen, der sich vor ihnen in der Finsternis verlor. Stimmen, die schrittweise näher kamen.


  »Es gibt etwas, das ich dir unbedingt sagen muss, Sammy. Es geht um unsere eigentliche Gegenwart.«


  »Nun sag schon!«


  »Die Polizei sucht nach dir.«


  »Die Polizei?«


  »Ja. Wegen des Einbruchs im Museum. Sie haben in dem Saal, in dem der Diebstahl passiert ist, dein Handy gefunden.«


  Sein Handy! An das Ding hatte er überhaupt nicht mehr gedacht!


  »Sie haben anhand der Nummern Nachforschungen angestellt und standen gegen Mittag bei Grandma auf der Matte. Weil du dort schon nicht mehr warst, wollten sie in der Barnboimstraße nachsehen. Wir waren gerade mit Mama vom Aquapark zurück, und ich bin sofort losgelaufen, um dich zu warnen. Doch als ich dich festhalten wollte ...«


  »Das kann ja heiter werden, wenn sie merken, dass in der Buchhandlung auch eingebrochen worden ist. . .«


  »Lagen deswegen all die Bücher überall herum?«


  »Das war bestimmt der Tätowierte«, sagte Sam. »Ich glaube, er sucht irgendetwas. Vielleicht das schwarze Notizbuch oder das >Buch der Zeit<... Außerdem habe ich im Internet eine Gesellschaft namens Arkeos gefunden, die mit Antiquitäten handelt und . . .«


  »Schsch«, warnte Lili, »sie sind schon ganz nah!«


  Mittlerweile war die Unterhaltung, die aus dem Keller zu ihnen drang, besser zu verstehen:


  »Es ist der älteste Teil des Gebäudes, du solltest wirklich langsam daran denken, ihn zu schließen, Corvus. Die undichten Stellen werden immer schlimmer und . . .«


  »Was denn noch alles!«, donnerte eine zweite Stimme. »Wir haben Hochsommer, ich kann mich vor Kunden kaum retten! Ich brauche sämtliche Reserven! Du wirst mir das reparieren, und zwar schnell!«


  »Sie kommen«, hauchte Lili. »Was sollen wir tun?«


  Samuel ermutigte sie, aufzustehen und sich den Staub von den Kleidern zu klopfen. Ein gelblicher Lichtschimmer erhellte jetzt den Gang.


  »Ich werde mich doch von so einer kleinen undichten Stelle nicht davon abhalten lassen zu öffnen, Julius! Und ich bezahle dich nicht, damit du mir sagst, dass du nicht in der Lage bist, die Sache wieder in Ordnung zu bringen! Aber was ist das . . .? «


  Die beiden Männer traten in den Raum mit der Maschinerie und hielten abrupt inne, als dort plötzlich Sam und Lili vor ihnen standen.


  »WAS HABT IHR HIER ZU SUCHEN?«, donnerte der eine, der die Lampe hielt, ein kahlköpfiger, mit einer Toga bekleideter untersetzter Mann.


  »Wir haben uns verirrt«, brachte Sam heraus.


  Der Kahlköpfige musterte ihre Kleidung.


  »Seit wann ist es Sklaven erlaubt, in den Kellern herumzustreunen? Und wo ist eure Montur?«


  »Äh . . . vergessen«, sagte Sam.


  »Was soll das heißen, vergessen?«


  Er hob den Stock in seiner Rechten und versetzte dem Aufsässigen einen kräftigen Schlag an die Beine.


  »Die Bäder stehen kurz vor der Eröffnung für die ersten Besucher und ihr seid nicht auf eurem Posten? Wie heißt ihr?«


  »Samus und Lilia«, antwortete Lili geistesgegenwärtig.


  »Das sagt mir gar nichts«, sagte der Kahlköpfige und fuchtelte mit seinem Stock. »Hat Petrus euch etwa für das Ende der Saison gekauft?«


  »Ja, Petrus«, bestätigte Lili ungerührt.


  »Na, dann hoffe ich nur, dass ihr mich kein Vermögen gekostet habt, ihr dreckigen kleinen Faulpelze! Diese Sklaven heutzutage sind wirklich nicht mehr ihr Geld wert! Also, Julius, du hast eine halbe Stunde, um das Rad zum Laufen zum bringen. Und was euch angeht. . .«


  Er versetzte Sam einen weiteren Hieb mit dem Stock:


  »An die Arbeit, aber ein bisschen plötzlich!«


  Weiter auf sie einschimpfend führte Corvus sie durch die Kellergewölbe bis zu einer Steintreppe, die sie ans Tageslicht brachte. »Meine Güte!«, hauchte Lili.


  Sie befanden sich auf einem weiträumigen rechtwinkligen Grundstück, das rundherum von Säulengängen und Steingebäuden eingeschlossen wurde und dessen Mitte aus einer sattgrünen Rasenfläche unter freiem Himmel bestand. Wenn man über die Dächer hinausblickte, erkannte man in der Ferne einen Berg, an dessen unteren Ausläufern einige Felder angelegt waren. Obwohl die Sonne noch nicht sehr hoch stand, war es bereits angenehm warm. Es versprach ein schöner Morgen zu werden . . . Einige Bedienstete, in schlichte weiße Tuniken gekleidet, liefen geschäftig, mit Tüchern, Obstschalen oder Amphoren beladen, von einer Tür zur anderen. Corvus drohte ihnen wieder mit dem Stock und wies auf einen Raum zu seiner Rechten.


  »Ihr zieht euch jetzt sofort um und nehmt unverzüglich euren Platz ein. Petrus müsste gleich da sein. Bis dahin werde ich euch im Auge behalten!«


  Um seine Worte zu unterstreichen, ließ er den Stock über ihren Köpfen kreisen, und ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen.


  »Was schlägst du vor?«, flüsterte Lili auf dem Weg zur Waschküche.


  »Wir müssen unbedingt ein paar Münzen auftreiben«, raunte Sam zurück. »Der Stein hat funktioniert, das heißt, dass es in der Nähe mindestens eine geben muss. Wo sind wir hier eigentlich, was meinst du?«


  »Sieht nach öffentlichen Bädern aus, Thermen. Die gab es überall im Römischen Reich. Die Menschen gingen dorthin, um sich zu waschen und um Geschäfte zu machen.« Eine freundliche, matronenhafte Frau empfing sie mit einem breiten Lächeln.


  »Na, meine Kleinen, seid ihr neu bei uns?«


  »Ja, Petrus hat uns ganz frisch gekauft«, erklärte Sam.


  »Sehr schön, an diesen Tagen können wir jede Hilfe gebrauchen. Ihr braucht sicher saubere Sachen, nicht wahr?«


  Sie nahm zwei von den Tuniken, die entlang der Wände aufgestapelt lagen, und reichte sie ihnen.


  »Von der Größe her müssten die hinkommen. Aber ihr solltet euch lieber beeilen, wir öffnen bald. Hat man euch erklärt, was ihr zu tun habt?«


  »Noch nicht.«


  »Ah! Natürlich, dieser Nichtsnutz Petrus ist noch nicht da! Du, meine Kleine, gehst einfach zu den Frauen, am Ende der Palästra. Dort fragst du nach Alvina. Was dich betrifft, mein Junge, die Umkleidekabinen der Männer sind gleich nebenan. Der alte Trimalchion wird dir alles erklären.«


  Mit ihrer neuen Uniform ausgestattet gingen die beiden hinaus und beratschlagten, was sie tun sollten.


  »Und wenn wir sofort wieder zurückreisen?«, schlug Lili vor.


  »Nein, wir brauchen neue Münzen, das ist lebenswichtig. Außerdem ist der Arbeiter, der das Rad reparieren soll, bestimmt immer noch dort unten beim Sonnenstein. Lass uns warten, bis . . .«


  Etwas knallte laut unter den Marmorwänden der Säulenhalle.


  »Beim Jupiter«, brüllte Corvus außer sich und stampfte auf dem Boden auf, »lungert ihr etwa immer noch hier herum?« Wenn man Sam gefragt hätte, was er später einmal werden wolle – oder besser gesagt, zweitausend Jahre früher -, hätte er ohne Zögern geantwortet: »Auf jeden Fall kein Badejunge in einer römischen Therme.« Auf den ersten Blick schien die Arbeit leicht bewältigbar, erwies sich in der Praxis aber als ziemlich ermüdend. Nachdem ihm Trimalchion, ein schwarzer Sklave, dem zwei Finger fehlten, die Grundbegriffe seines neuen Berufes beigebracht hatte, wurde Sam ohne Überleitung und im wahrsten Sinne des Wortes ins Wasser geworfen.


  Für den Anfang wies man ihm einen Platz in den Umkleidekabinen zu, wo sich die zahlreichen Besucher umzogen: Er musste nur ihre Kleidung entgegennehmen, sie in Ablagefächerpacken und zum Austausch Handtücher herausgeben. Leicht... Im Vorbeigehen befand Corvus jedoch, dass es für einen kräftigen Jüngling seiner Statur bessere Einsatzmöglichkeiten gab. Sam wurde daraufhin ins Caldarium geschickt, ein heißes Dampfbad, die frühe Form einer Sauna, wo er für die Säuberung des Warmwasserbeckens – eher Heißwasserbeckens – zuständig war, das er mit einem rauen Wischlappen schrubben musste. Unter dem Putzen des Beckens stellte Sam fest, dass auf dem Mosaik an der rückwärtigen Wand eine schöne weiße Lyra abgebildet war, die von einem halb nackten Paar gehalten wurde. Eigentlich nichts Aufsehenerregendes, außer dass das Instrument die Form von zwei nach außen gebogenen Hörnern hatte, die in ihrer Mitte einen Kreis umschlossen! Das Symbol von Arkeos mitten in einer römischen Therme!


  Aufgerüttelt ließ Sam sein Wischtuch fallen und suchte Trimalchion auf: »Entschuldigt bitte, aber das Mosaik am Warmwasserbecken, wisst Ihr, wer es gemacht hat?«


  »Der Mann und die Frau mit der Lyra dort? Es ist vor ein paar Jahren erneuert worden. Octavius, ein hiesiger Künstler war damit beauftragt. Warum, ist eine der Scherben beschädigt?«


  »Nein, ich finde es nur sehr gelungen. Gibt es davon hier in der Therme noch mehr?«


  Trimalchion überlegte einen Moment.


  »Ein Mosaik wie dieses, nein, ich glaube, es ist das einzige. Wenn ich es recht bedenke, fällt mir ein, dass nicht Octavius selber die Idee hatte, sondern einer seiner Arbeiter. Ein merkwürdiger Geselle, der von heute auf morgen einfach verschwunden ist, ohne seinen Lohn einzustreichen. Aber da das Motiv bereits komplett skizziert war und es dem Meister offenbar gefiel . . . Scheint so, dass diese Art von Lyra Glück und Wohlstand bringt... jedenfalls, soviel ich weiß! Gut«, setzte er leise hinzu, »du solltest dich lieber um deine Arbeit kümmern, Corvus kommt zurück . . .«


  Und in der Tat, als dieser entdeckte, dass Sam seinen Posten verlassen hatte, schickte er ihn zur Strafe auf die Palästra mit einer Aufgabe, die dieser sich selbst in seinen schlimmsten Albträumen nicht hätte ausmalen können. Eine halbe Stunde lang musste er draußen mit einem Topf herumspazieren, in den sich die Männer während des Ringkampftrainings oder eines Ballspiels in den Pausen erleichterten. Er hatte dann den Urin in ein etwas abseits gelegenes Becken zu gießen, dessen Inhalt die Bleicher zum Wäschewaschen benutzten – die Wäsche mit Urin waschen, also wirklich, da durfte man nicht zimperlich sein!


  Kurzum, Samuel diente als mobile Toilette . . .


  Nach einer Weile wurde die Versuchung jedoch zu groß, und er riskierte einen Blick in Richtung der Treppe, die in die Kellergewölbe führte. Das hölzerne Rad war wieder funktionstüchtig: Es diente in der Tat zum Wasserschöpfen und füllte ein Reservoir, das wiederum die Thermen mit Wasser versorgte. Wenn sich das Rad jetzt wieder, knarrend wie eine alte Tür, drehte, hieß das aber auch, dass der Handwerker, der mit seiner Reparatur beauftragt war, seine Arbeit beendet hatte . . .


  Unten auf der letzten Treppenstufe angekommen, frohlockte Sam jedoch nicht mehr: Ein verrostetes Gitter versperrte den Eingang zum Keller – und damit den Zugang zum Sonnenstein!


  »Du schon wieder!«, plusterte Corvus sich auf, als er Sam wieder auftauchen sah. »Was führst du denn schon wieder im Schilde?«


  Dieses Mal setzte es zwei Stockhiebe, bevor Sam auf der Stelle in den Feuerraum geschickt wurde, der in dem Ruf stand, der schlimmste Ort der ganzen Therme zu sein. In der unteren Etage warteten zwei schwarze Sklaven auf ihn, zwei Kolosse mit schweißglänzender Haut, die mit ihren kräftigen Armen Holzscheite in das große Feuer warfen. Über diesem Feuer stieg aus riesigen Kesseln brennend heißer Dampf auf, der durch ein Leitungssystem zum Caldarium gelangte, um es aufzuheizen. Hier unten herrschte eine Hitze wie in der schlimmsten Hölle!


  »Macht ihn ordentlich müde«, befahl Corvus den beiden Sklaven. »Dieser Junge muss lernen, wer hier der Herr ist!«


  Die beiden Männer traten ein Stück zurück, während Sam nach dem ersten Holzscheit griff. Doch sobald Corvus ihnen wieder den Rücken zuwandte, nahmen sie es ihm aus der Hand.


  »Dem alten Raben fällt auch nichts mehr ein«, seufzte einer und wischte sich die Stirn. »Du wirst es in diesem Backofen nicht lange aushalten. Stell dich lieber da rüber.«


  Glücklich über die unverhoffte Wendung wollte Sam sich gerade auf einem krummbeinigen Hocker niederlassen, als plötzlich die Erde unter seinen Füßen erzitterte. Bevor er wusste, wie ihm geschah, fand er sich auf dem Boden wieder und streckte alle viere in die Luft.


  Die Sklaven brachen in lautes Gelächter aus.


  »Damit hast wohl nicht gerechnet, was, Kleiner? Manchmal wird die Erde hier zornig! Man muss wissen, wie man sich auf den Beinen hält!«


  Einen Augenblick später warf eine noch stärkere Erschütterung sie alle durcheinander. Weißer Staub rieselte von der Decke, und ein paar brennende Holzscheite rollten aus dem Feuer. In dem riesigen Kessel schwappte das Wasser an den Seiten gefährlich hoch.


  »Dieses Mal hat es ja ganz schön gewackelt!«, stellte der größere der beiden Sklaven fest, während er sich aufrappelte.


  »Wir sollten lieber das Feuer löschen, falls es wieder kommt«, bemerkte der andere. »Sonst steht hier bald alles in Flammen. Und wenn das losbricht. . .«


  Sie überprüften, ob es nicht noch andere Schäden im Heizkeller gab, und gingen nach oben, um sich von Corvus neue Anweisungen geben zu lassen. Oben waren die Badegäste in heller Aufregung. Von überall her strömten die Menschen mit einem notdürftig um die Hüften geschlungenen Handtuch aus den Gebäuden ins Freie, um zu erfahren, was geschehen war. Statuen waren umgestürzt, einige Ziegel hatten sich von den Dächern gelöst, doch vor allem war die Luft von einem dumpfen, dunklen Grollen erfüllt. In der Mitte der Palästra hatte sich eine Gruppe von etwa zwanzig Gästen versammelt, die mit dem Finger auf etwas zeigten: eine dünne schwarze Rauchwolke, die über dem Berg aufstieg.


  Samuel zuckte zusammen, als er eine kühle Hand in der seinen spürte. Er hatte Lili gar nicht kommen hören.


  »Sammy, ich suche dich schon seit einer Viertelstunde! Ich habe leider keine guten Nachrichten! Weißt du, wie dieser Berg heißt?«


  »Nein . . .«


  »Das ist der Vesuv, Alter, der Vulkan! Wir sind in Pompeji, Sammy. In Pompeji!«
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  Feuer! Der Berg brennt!«, schrie eine Frau.


  Badegäste und Sklaven scharten sich mit bestürzten Mienen um sie.


  »Aber nein«, versuchte Corvus sie zu beruhigen, »es ist nur eine dunkle Wolke, die auf dem Berggipfel hängen geblieben ist. Kehr zurück zu den Bädern, Bürgerin Flavia, es besteht kein Grund zur Sorge . . .«


  »Kein Grund zur Sorge?«, fragte einer der Männer, die eben noch Ball gespielt hatten, aufgebracht. »Ich bin beinahe von diesem Ziegel erschlagen worden!«


  Er schwang den Stein drohend vor Corvus, als hätte dieser ihn selbst geworfen.


  »Du weißt doch selbst, dass es schon seit einigen Tagen leichte Erdstöße gibt, Marcus. Doch es besteht keine Gefahr. Unsere Einrichtung ist solide gebaut und . . .«


  »Und das Erdbeben vor fünfzehn Jahren?«, warf ein anderer ein. »War das etwa nicht gefährlich? Damals lag die halbe Stadt in Trümmern, und ich weiß, dass die Thermen von Stabiae auch nicht verschont geblieben sind!«


  Bei diesen Worten traten Corvus doch ein paar Schweißperlen auf die Stirn.


  »Das war etwas anderes«, verteidigte er sich. »Seitdem haben wir die Mauern und die Wasserbecken verstärkt. Kommt, meine Freunde«, fuhr er mit gezwungener Fröhlichkeit fort, »ein Becher unseres besten Weines auf Kosten des Hauses erwartet diejenigen, die sich als Erste wieder im Dampfbad einfinden!«


  Dann wandte er sich an die Sklaven:


  »Und ihr geht wieder an die Arbeit und bedient unsere Gäste!«


  Man spürte deutlich, wie einige der Kunden schwankten. Mittlerweile brannte die Sonne heiß aus einem klaren blauen Himmel. Es versprach ein strahlender Tag zu werden. Sicher, da war immer noch diese ungewöhnliche Rauchwolke über dem Berg, doch wer würde bei solchem Wetter mit einer Naturkatastrophe rechnen?


  All ihren Mut zusammennehmend trat Lili vor:


  »Wenn Ihr diesen Ort nicht sofort verlasst«, verkündete sie mit entschiedener Stimme, »werdet ihr alle sterben.«


  Kaum hatte sie das gesagt, versetzte ihr Corvus eine schallende Ohrfeige, die sie in einem Purzelbaum zu Füßen der Bürgerin Flavia landen ließ.


  »Verdammte kleine Lügnerin!«, stieß er hervor. »Ich werde dich . . .«


  Doch im nächsten Augenblick ging seine Drohung in einer enormen Detonation unter: Mit ungeheurer Wucht war der Gipfel des Vesuvs soeben explodiert. Riesige Felsbrocken wurden in die Luft geschleudert. Einen Moment lang waren alle wie erstarrt und folgten mit den Augen den riesigen Feuerklumpen, die den azurblauen Himmel mit hellen Kondensstreifen durchzogen, bevor sie zischend auf die Erde herabstürzten.


  »Der Berg spuckt seine Eingeweide aus!« »Die Kleine hat recht, wir werden alle sterben!«


  »Haltet ein, meine Freunde«, fuhr Corvus dazwischen, »der Vesuv ist weit weg! Genießt das Schauspiel und kehrt danach in die Therme zurück!«


  Doch den meisten Gästen stand nicht mehr der Sinn nach Vergnügung.


  »Die Umkleideräume, Corvus, wir wollen unsere Kleider!«


  »Ja, gib uns unsere Kleider heraus!«, erhob sich ein ganzer Stimmenchor.


  »Wie ihr wollt. . .«, gab Corvus endlich nach.


  Er reichte dem alten Trimalchion seinen Schlüsselbund, und die meisten Badegäste folgten diesem, um ihre Sachen zu holen. Einer der beiden Sklaven aus dem Heizkeller meldete sich zu Wort:


  »Wenn die Erde weiter so wütet, müsst Ihr uns erlauben, zu unseren Familien zu gehen . . .«


  »Wie bitte?«, fuhr der Besitzer der Thermen ihn an. »Seit wann entscheiden Sklaven, was sie zu tun und zu lassen haben?«


  »Wenn ihr hierbleibt«, meldete sich Lili wieder zu Wort, »werdet ihr alle sterben! Pompeji wird bald unter Asche begraben sein!«


  »Und du«, herrschte Corvus sie an, »wenn du noch ein einziges Wort sagst, schlage ich dir mit diesem Stock eigenhändig den Kopf ab. Asche! Sonst noch etwas ? Der Vesuv ist kein Feuer speiender Berg, davon ist nichts überliefert! Ihr geht sofort an eure Plätze, niemand von euch wird die Anlage vor heute Abend verlassen!«


  Der Sklave hob die Stimme: »Corvus! Dieses Kind hat vielleicht recht. Die Erde zittert, der Berg steht in Flammen, du musst uns gehen lassen! Denk dran, was mit meiner Tochter passiert ist. . .«


  Der Stock zerriss mit einem furchtbaren Knall die Luft und traf den Sklaven auf die Wange. Eine violette Schnittwunde zeigte sich auf seiner Haut und begann zu bluten.


  »Xenon, Flactus, Trilcien!«, rief Corvus. »Schafft Diomedes ins Tepidarium und schiebt den Riegel vor. Ihr bekommt auch zehn Sesterzen dafür! Und wenn ihr schon dabei seid, kümmert euch auch um diesen Unglücksvogel hier!«


  Er packte Lili beim Ellbogen und stieß sie in die Arme des besagten Xenon, eines rothaarigen Muskelprotzes mit Halbglatze. Samuel wollte sich dazwischenwerfen, doch auch er wurde von Sklaven, die die Aussicht auf ein paar Sesterzen beflügelte, sofort außer Gefecht gesetzt.


  »Sperrt diesen Jungen auch mit ein! Er hat mich schon den ganzen Morgen geärgert!«


  »Es hagelt! «, rief da plötzlich die Wäscherin erstaunt aus. »Hagelkörner fallen vom Himmel!«


  Samuel versuchte sich aus dem eisernen Griff eines großen Mageren zu befreien, er spürte, dass ihm etwas in den Nacken trommelte.


  »Das ist kein Hagel, das sind Steine!«


  Es regnete Steine – kleine, mittlere, größere. Meist von der Größe eines Eies, scharfkantig, unregelmäßig und von grauer Farbe, doch allesamt erstaunlich leicht.


  »Seht nur, es kommt aus dem Berg! Er spuckt Steine aus ! «


  In der Tat hatte sich über dem Vesuv eine düstere Wolke gebildet, die auf die Stadt zutrieb und dabei anscheinend immer zäher wurde.


  »Xenon, sperr die drei hier ein! Ihr anderen sammelt diese Steine auf«, befahl Corvus. »Ich will, dass die Palästra absolut sauber ist, wenn das alles vorbei ist.«


  Diomedes, Samuel und Lili wurden gewaltsam zu den Frauenbädern geführt und dort ins Tepidarium geworfen, das warme Bad. Der Steinregen hämmerte mit ohrenbetäubendem Geprassel auf das Dach ein, was Diomedes jedoch nicht daran hinderte, mit beiden Fäusten gegen die Tür zu trommeln und zu schreien:


  »Sei verflucht, Corvus! Ich muss zu meiner Frau und meiner Tochter! Sie brauchen mich! Wenn ihnen etwas passiert.. .«


  Lili zog Sam zu sich heran:


  »Diese Steine, die vom Himmel fallen, Sammy – das ist Bimsstein! Ein sicheres Zeichen, dass der Vulkanausbruch bereits in vollem Gange ist! Wir haben in der Schule einen Film darüber gesehen. In einigen Stunden wird die ganze Stadt unter Asche begraben sein!«


  Warum musste Lili nur immer alles früher wissen als andere? Besonders, wenn es sich um Katastrophen handelte?


  »In ein paar Stunden, bist du sicher?«


  »Vielleicht auch weniger, ich weiß es nicht mehr. Aber ich weiß, dass es in Pompeji unzählige Opfer gegeben hat. Die meisten wurden von der glühenden Wolke, die auf sie herabfiel, überrascht: Sie wurden von der Asche mumifiziert. Männer, Frauen, Kinder! Jahrhunderte später hat man sie genau in der Haltung gefunden, in der sie gestorben sind!«


  »Noch mehr so gute Neuigkeiten?«


  »Wir müssen hier raus, Sammy! Und zwar schnell!« »Die Tür sieht leider ziemlich stabil aus! Und was den Sonnenstein angeht, kommen wir auch nicht viel weiter: Der Weg dahin ist durch ein abgeschlossenes Gitter versperrt.«


  Samuel erfasste mit schnellem Blick das Innere des Tepidariums: Nach oben hin gab es mehrere Öffnungen, die allerdings unmöglich zu erreichen waren, selbst wenn sie Diomedes auf die Schultern gestiegen wären. Ansonsten bot der Raum wenig Nützliches: Amphoren mit Öl, Schaber zur Hautreinigung, zwei verstreute Handtücher, ein Schürhaken, um die Glut zu schüren, ein paar Lampen etwas abseits des Beckens. Keine einzige Fluchtmöglichkeit, sie saßen in der Falle!


  »Die Pest soll ihn holen, diesen Corvus!« Diomedes drehte sich zu ihnen um. »Alle Zähne sollen ihm ausfallen und möge er an ihnen ersticken! Meine Tochter ist zu schwach zum Laufen, und meine Frau kann sie nicht tragen. Und das ist alles seine Schuld!«


  »Er hat eurer Tochter etwas Böses angetan?«, fragte Lili.


  »Sie ist vom Balkon gestürzt. Er hatte sie da hochgeschickt, um dort Blumen aufzuhängen. Sie war noch viel zu jung für solch eine Arbeit! Seitdem tragen ihre Beine sie nicht mehr. Sie wird es niemals aus der Stadt herausschaffen! Und wenn es wahr ist, was du sagst, wenn der Berg Feuer spucken wird . . .«


  Er nahm Lilis Hände und beugte sich zu ihr hinunter.


  »Du scheinst dir so sicher zu sein, Kleine! Du bist beinahe so alt wie sie. Glaubst du wirklich, dass wir alle sterben werden?«


  »Nun ja«, murmelte Lili und löste sich sanft aus seinem Griff, »uns bleibt immer die Hoffnung, nicht wahr? Aber man könnte meinen, der Vesuv sei aufgewacht und . . .«


  Ein gewaltiger Stoß ließ die Mauern erzittern und den Boden unter ihren Füßen beben. Sie schwankten einen Moment, während das Gebäude zu ächzen begann und von draußen ein furchtbares Knirschen ertönte, als ob gerade das Nachbargebäude einstürzte.


  »Was war das?«, fragte Lili.


  »Das kam aus dem Südflügel«, vermutete Diomedes. »Ich hoffe, der große Wasserturm ist nicht gebrochen.«


  »Gibt es nicht irgendeinen Fluchtweg?«, drängte Sam.


  »Außer dieser Tür, nein. Es sei denn . . .«


  Der Heizer trat zwei Meter zur Seite und zeigte auf den Boden.


  »Seht ihr, hier sind die Fliesen gesprungen. Mit ein bisschen Glück . . . Bringt mir den Schürhaken.«


  Samuel holte den eisernen Stocher von der Feuerstelle.


  »Habt Ihr eine Idee?«


  »Wenn wir es schaffen, diesen Spalt zu vergrößern . . .«


  Er fing an, mit dem Eisenstab rundherum einige zusätzliche Fliesen zu zerschlagen und den Riss zu vergrößern. Draußen prasselte der Regen aus Bimssteinen mit doppelter Härte nieder, und das Licht wurde so schwach, als ob bereits die Dämmerung hereinbrechen wollte.


  »Nehmt die Kratzer«, befahl Diomedes, »und helft mir!«


  Samuel und Lili machten sich eifrig ans Werk und hackten auf den Unterbau des Fußbodens ein, der aus einer Art körnigem Zement bestand.


  »Glaubt Ihr, wir können uns so einen Tunnel graben?«, fragte Sam, nachdem sie eine Viertelstunde stumm vor sich hin gearbeitet hatten.


  »So etwas Ähnliches. Der Boden des Tepidariums und des Caldariums ist etwas erhöht angelegt. Er ruht auf kleinen Säulen, durch die die Luft aus der Heizkammer zirkuliert. So hat man in den Bädern immer eine angenehme Temperatur. Wenn wir bis zu den Hohlräumen zwischen den Säulen gelangen könnten . . . Seht nur, da ist schon die Ziegelschicht! Wir haben es fast geschafft!«


  Er wies sie an, etwas zurückzutreten, dann schwang er den Schürhaken wie ein Holzfäller, bis er die letzte Schicht durchstoßen hatte. Der aufsteigende warme Dampf mit seinem erdigen Geruch nahm ihnen fast den Atem.


  »Ist es nicht gefährlich dort unten?«


  »Das Feuer im Heizkessel ist aus, euch kann nicht mehr viel passieren.«


  »Euch?«


  »Ja, euch. Ihr seid schlank und werdet euch leicht hindurchschlängeln können. Ich bin zu dick, ich würde stecken bleiben. Jetzt aber an die Arbeit, das Loch ist noch längst nicht groß genug.«


  Sie brauchten noch weitere zehn Minuten, um die Öffnung so weit zu vergrößern, dass Sam und Lili sich einigermaßen hindurchzwängen konnten.


  »Ich gebe euch eine Lampe«, versuchte Diomedes ihnen Mut zu machen. »Und jetzt rein mit euch, beeilt euch!«


  »Aber was ist mit dir, Diomedes?«, protestierte Lili.


  »Macht euch keine Sorgen, sie werden mich schon wieder rauslassen.«


  Er machte einen kläglichen Versuch zu lächeln, doch Samuel und Lili ließen sich davon nicht täuschen. Corvus würde nicht im Traum daran denken, ihn freizulassen.


  »Nun geht schon!«, drängte er sie. »Wenn ihr euch links haltet, immer an der Mauer entlang, kommt ihr zur Reinigungsklappe. Sie ist aus Holz, ein kräftiger Fußtritt dürfte genügen. Und solltet ihr . . . solltet ihr, wenn ihr draußen seid, zufällig meine Frau und meine Tochter treffen, sagt ihnen, dass ich sie liebe.«


  Samuel winkte noch einmal kurz zum Abschied, dann ließ er sich, Kopf und Oberkörper zuvorderst, nach unten gleiten. Beinahe im selben Moment fühlte er den festgestampften Erdboden unter seinen Händen. Wenn er sich so platt wie möglich an den Boden drückte, hatte er gerade genug Platz, sich zu bewegen.


  »Die Lampe, Samus!«


  Diomedes reichte ihm die Brennschale. Um ein Haar hätte Sam sie umgestoßen, als er die Hand danach ausstreckte.


  »Jetzt du, Kleine! Hab keine Angst, es ist nicht lang. Folgt nur der linken Mauer!«


  Samuel schob sich, so gut es ging, nach vorn, um Lili Platz zu machen. Wenn er es hinbekam, nicht auf die Ziegel- und Zementbrocken zu achten, an denen er sich die Haut aufschürfte, gelang es ihm, mithilfe von Ellbogen und Knien Zentimeter für Zentimeter vorwärts zu robben.


  »Alles in Ordnung?«, keuchte Sam.


  »Abgesehen von der Hitze und der Dunkelheit«, kam es von Lili zurück.


  Endlich sah es so aus, als wären sie an der Reinigungsklappe angelangt, von der Diomedes gesprochen hatte. Samuel musste eine komplizierte Drehung vornehmen – au, die Schulter! -, um jetzt mit den Füßen voran gegen das kleine Fenster treten zu können – au, der Hintern! Dann versuchte er die Beine anzuziehen, um Schwung zu holen, und versetzte der Klappe einige kräftige Tritte mit der Ferse. Irgendetwas auf der anderen Seite gab nach, und die Klappe schwang mit einem lauten Krachen auf.


  »Gut gemacht, Sammy!«


  Er ließ seine Cousine als Erste hindurchschlüpfen und zwängte sich dann seinerseits durch die kleine Öffnung.


  »Uff! Hier ist die Luft doch gleich viel besser!«


  »Wo sind wir?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Sam und hob die Lampe. »Aber irgendwohin muss dieser Gang ja führen.«


  Sie stiegen hinauf bis zu einer Tür, hinter der eine winzige Treppe nach draußen führte.


  »Sieh nur, was da herunterkommt! Unglaublich!«


  Ein Schauer grauer Steine ging über den Thermen nieder, und mittlerweile war der Boden von einem etwa zehn bis fünfzehn Zentimeter dicken Teppich bedeckt. Die düstere Wolke des Vesuvs hüllte die gesamte Stadt ein, man hätte meinen können, es sei tiefster Winter. Ein orangefarbener Schein leuchtete in kurzen Abständen über dem Vulkan auf, begleitet von dumpfem Grollen. Aus der Ferne drangen vereinzelte Rufe zu ihnen, aus denen Corvus' feines Stimmchen deutlich herauszuhören war.


  ». . . .neller! . . .ichtsnutze!«


  »Jetzt nur nicht auffallen!«, murmelte Sam. »Verbirg dein Gesicht, wenn du kannst!«


  Auf der obersten Stufe angekommen, rannten sie dicht an der Säulenhalle über die Palästra. Es bestand kaum Gefahr, dass Corvus sie erwischen würde, denn er war am anderen Ende des Geländes vollauf damit beschäftigt, seine Männer zu beschimpfen, weil sie das Schwimmbecken säubern sollten. Bei dem dämmrigen Licht dürfte es auch nicht schwierig sein, bis zum Sonnenstein zu gelangen. Oder sogar .. .


  »Hier entlang!«


  Samuel packte Lili und zog sie in entgegengesetzter Richtung, zurück zu den Frauenbädern.


  »Was ist. . .?«


  »Diomedes!«


  Sie durchquerten die verlassene Eingangshalle und liefen zum Tepidarium. Schon von Weitem hörten sie den Sklaven gegen die Tür hämmern.


  »Lasst mich raus! LASST MICH RAUS!«


  »Diomedes, wir sind da!«


  »Samus? Samus, ihr habt es geschafft?«


  »Ja, durch die Klappe, wie du gesagt hast! Tritt ein Stück zurück, ich werde von dieser Seite drücken!«


  Samuel drückte mit aller Kraft gegen die Tür, die kein bisschen nachzugeben schien. Die Eisenbeschläge und der Riegel waren einfach zu stabil. Er ging drei Schritte zurück und warf sich mit Schwung dagegen, doch das Einzige, das dabei krachte, war seine Schulter.


  »Sammy, hör auf!«


  Lili zeigte auf einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand: Dort baumelte an einem großen Nagel ein Schlüssel. Wieder einmal ließ sich die Weltgeschichte in einem Wimpernschlag zusammenfassen: Männer gebrauchten ihre Muskeln, Frauen ihren Verstand! Samuel drehte den Schlüssel im Schloss, und die drei standen sich überglücklich gegenüber.


  »Danke, Kinder! Danke! Ich werde nur schnell zu meiner Frau und meiner Tochter eilen, dann bringe ich euch an einen sicheren Ort!«


  »Das ist leider unmöglich, wir müssen unbedingt noch etwas wiederholen, was in der Nähe des alten Wasserrads ist. Wir treffen dich dann später.«


  »Beim alten Wasserrad? Das ist der baufälligste Teil des ganzen Gebäudes! An eurer Stelle würde ich dort nicht hingehen. Bei all diesen Erschütterungen . . .«


  »Wir wissen, was wir tun«, versicherte Lili ihm. »Geh nur. Deine Frau und deine Tochter machen sich bestimmt schon Sorgen um dich.«


  Diomedes blickte vom einen zum anderen. Einen Moment schien es, als wollte er etwas sagen, doch dann drückte er sie nur noch ein letztes Mal fest an sich.


  »Vielen Dank noch einmal! Und viel Glück!«


  Sie trennten sich in der Säulenhalle, und Samuel reichte Lili eines der Handtücher, die er aus dem Tepidarium mitgenommen hatte.


  »Wickel dir das um den Kopf, dann tun die Steine nicht so weh.«


  Sie schlichen dicht an der Mauer entlang und hofften, dass kein größerer Bimssteinbrocken von der Seite ihr Gesicht traf. Die Palästra sah mittlerweile aus wie ein Kiesstrand. Beim Schwimmbecken bellte Corvus noch immer seine Männer an. Doch die Reihen um ihn hatten sich zusehends gelichtet, die Sklaven begriffen, in welcher Gefahr sie schwebten. Kein Zweifel – das Erholungszentrum von Stabiae würde vor der Wiedereröffnung einige Reparaturarbeiten nötig haben! Außerdem war die Luft von einem zunehmend unangenehmen Geruch erfüllt, der an austretendes Gas und Ausdünstungen der Chemieindustrie erinnerte.


  »Schwefel!«, stieß Lili hervor. »Wir sollten uns beeilen!«


  »Wir sind gleich da!«


  Doch eine böse Überraschung erwartete sie: Das Gebäude, in dessen Kellergewölbe sie angekommen waren, war halb zusammengestürzt, und ein Großteil des großen Holzrades war unter einem Schutthaufen aus Ziegeln und Staub verschwunden. Zudem hatte sich das Wasser überall ausgebreitet und den Eingang zum Keller überschwemmt.


  »Das Wasserreservoir«, stöhnte Sam, »es muss geplatzt sein.«


  Man hatte den Eindruck, als habe ein Raddampfer mit seiner gesamten Ladung vor dem Nordflügel der Thermen Schiffbruch erlitten . . .


  Sam trat, so nahe es ging, an den Trümmersee heran, eine Suppe aus Schutt und Bimsstein, auf deren Grund sich irgendwo der Sonnenstein befinden musste. Drei oder vier Meter unter der Oberfläche . . .


  »Es gibt keine andere Lösung. Ich gehe.«


  Er trat vor auf eine Holzbohle, die noch aufrecht stand, klammerte sich an die Schaufeln des Rades und tauchte langsam ein.


  »Sei vorsichtig!«, warnte Lili. »Das sieht nicht besonders stabil aus.«


  Samuel holte tief Luft und ließ sich in das schwarze kalte Wasser hinuntergleiten, bis er auf die Trümmer stieß, die den Grund übersäten. Er schwamm auf gut Glück zu der Ecke, wo er den Sonnenstein vermutete, doch kurz davor kollidierte er mit einem Gewirr aus Brettern, von denen er nur ein oder zwei beiseite räumen konnte, bevor er gezwungen war, wieder an die Oberfläche zu schwimmen. Mehrere Male tauchte er so auf und wieder unter, bevor er sich den Weg zum Sonnenstein frei geräumt hatte. Als er den Stein abtastete, blieb ihm beinahe das Herz stehen: Der obere, abgerundete Teil war, vermutlich von herabstürzenden Balken, zertrümmert worden. »Nun?«, fragte Lili, als er wieder auftauchte. Sie hatte unter dem Rest des Vordaches Schutz gesucht und hielt sich die Hand vor die Nase, um die immer penetranter werdenden Dämpfe etwas zu filtern. Der Bimssteinregen hatte ein wenig nachgelassen, doch die Qualmwolke nahm allmählich eine beunruhigend ins Violette übergehende Farbe an. »Der Stein ist beschädigt, Lili, der ganze obere Teil fehlt.« »Die ganze obere Hälfte? Auch die Sonne?« »Nein, die Sonne ist noch ganz. Bis auf ein oder zwei Strahlen.« »Meinst du, er wird trotzdem funktionieren?« »Natürlich wird er funktionieren! Beeil dich!« Während seine Cousine sich ins Wasser rutschen ließ, kramte Sam die Münze aus dem Museum hervor, die er sorgfältig in seiner Tasche vergraben hatte, und nahm sie zwischen die Zähne. Würde der Stein wirklich unter Wasser funktionieren? Auch wenn ihm ein Teil fehlte? Samuel hatte nicht die leiseste Ahnung. Doch wie auch immer -auf keinen Fall würde er sich in Pompeji mumifizieren lassen, um später im zwanzigsten Jahrhundert als morbide Touristenattraktion herhalten zu müssen.


  »Gib mir die Hand und lass auf keinen Fall los. Es ist nicht sehr tief. Du musst nur einmal tief Luft holen. Bist du so weit?«


  Lili nickte und hielt den Atem an. Ohne Schwierigkeiten tauchten sie beide auf den Grund, doch als sie gerade unter dem Rad waren, fing das Wasser plötzlich an zu brodeln, und die Balken, die Sam vorher zur Seite geräumt hatte, stürzten wieder übereinander. Ein erneuter Erdstoß, der ihnen den Rückweg abschnitt!


  In dem schwarzen, aufgewühlten Wasser fing Lili an in Panik zu geraten. Samuel musste sie fest gepackt halten, während er sich an der Wand in Richtung des Sonnensteins tastete. Er fuhr mit den Fingern über die Kanten und Risse, fand die Sonne und platzierte routiniert die Münze in ihrer Mitte. Lili versuchte mit aller Kraft, sich loszureißen, wie ein kopfloses, kleines Tier, das nur ans Licht, an die Luft will. Aber er durfte jetzt nicht nachgeben, nicht jetzt. . .


  Samuel verstärkte seinen Griff, zählte in Gedanken bis zehn und legte seine Hand auf die schroffe Oberfläche des Steins. Auch ihm ging allmählich die Luft aus. Darüber hinaus trafen Lilis Tritte manchmal in seinen Bauch. Doch er musste durchhalten. Nach einer Weile, die ihm schier endlos vorkam, während vor seinen Augen schon gelbe Schmetterlinge zu tanzen begannen, spürte er endlich ein Vibrieren unter seiner Handfläche. War es der Sonnenstein oder eine letzte Erderschütterung?


  XII.


  Bulldozer


  


  Die Welt wollte gar nicht mehr aufhören zu beben. Rum-bumm! Rumbumm! Samuel rappelte sich hoch und spuckte den Staub aus, der ihm am Mund klebte. Um sie herum war zwar kein Wasser mehr, doch die Luft war zum Schneiden dick vor Staub und Erdpartikeln. Es war zum Ersticken!


  »Lili?«


  Seine Augen brannten, er konnte sie kaum offen halten. Zudem war es ziemlich dunkel.


  »Lili?«


  Rummbumm! Rummbumm! Waren sie noch immer in Pompeji? Vielleicht in eine Höhle unter dem Reservoir gestürzt, während der Ascheregen die Stadt unter sich begrub?


  »Hier, Sammy«, krächzte da plötzlich eine Stimme. »Ich.. . ich bin hier.«


  »Du sprichst ja Englisch, Lili. Vielleicht. . .«


  Rummbumm! Rummbumm!


  »Ist das der Keller?«, fragte seine Cousine, während sie sich in seine Richtung tastete. »Was ist hier los?«


  »Ich weiß auch nicht, es wackelt alles. Wir müssen versuchen, hier rauszukommen.«


  Sie hörten so etwas wie das laute Dröhnen eines Motors, und dann löste sich plötzlich zwei Meter über ihnen ein Stück Decke.


  »Eine Baust. . .«, begann Lili.


  Ein Lichtstrahl fiel durch das Loch. Links von ihnen erblickte Sam eine Eisenleiter. Mit einer reflexartigen Bewegung hob Sam seine Cousine hoch, damit sie hinaufklettern konnte, bevor der Rest des Daches einstürzen würde. Oben angekommen, durchquerten sie geduckt einen dunklen Raum. Plötzlich standen sie unter freiem Himmel und blinzelten in das helle Tageslicht. Um sie herum klafften riesige Löcher in den Mauern. In einem Fensterrahmen hing der klägliche Rest eines Fensterflügels, auf dem Boden lagen in tausend Stücke zersprungene Dachziegel und . . .


  »Vorsicht!«


  Ein riesiges, metallisch glänzendes Ding sauste auf sie zu. Sie warfen sich zur Seite, und das blaue Monster kam einen Meter vor ihnen schwankend zum Stillstand. Es handelte sich um eine Art Traktor. Er hatte Ketten anstelle von Rädern und vorne einen enormen Schutzschild.


  »Oh mein Gott, oh mein Gott!«


  Ein Mann mit Schirmmütze auf dem Kopf und Zigarette im Mundwinkel sprang aus dem Führerhaus.


  »Du lieber Himmel, Kinder, was glaubt ihr, wo ihr hier seid! Ich hätte euch zermalmen können!«


  Mehrere Arbeiter eilten zu Hilfe.


  »Was ist los, Ronald?«, rief einer der beiden. »Hast du irgendwas kaputt gemacht?«


  »Hier, diese beiden Gören, Jed, sind plötzlich vor mir aufgetaucht. Ich sage dir, um ein Haar und ich hätte sie...!«


  Der besagte Jed musterte die beiden Eindringlinge mit angewiderter Miene. Lili machte eine Bewegung, als wollte sie ihre schwarz verschmierte Tunika abklopfen, und ordnete ihre Haare, als käme sie gerade aus dem Bad.


  »Hier ist Zutritt verboten«, sagte er schließlich, »habt ihr die Schilder nicht gesehen? Dafür müsst ihr Bußgeld zahlen!«


  Samuel warf einen schnellen Blick in die Runde. Tatsächlich befanden sie sich auf einem Abbruchgrundstück, einer Baustelle, die von hohen Bretterzäunen und Stacheldraht umgeben war. Zwischen eingestürzten Gebäuden und riesigen Schutthaufen standen etwas altmodisch wirkende Baufahrzeuge und Planierraupen. Dahinter erhoben sich nicht die vertrauten Hügel von Saint Mary, sondern triste graue Hochhäuser. Demnach waren sie nicht in die Barnboimstraße zurückgekehrt! Doch da unten, irgendwo im Keller dieses Hauses, das die Arbeiter gerade abreißen wollten, war immer noch der Sonnenstein.


  »Das ist unser Haus«, protestierte Sam. »Sie dürfen es nicht abreißen!«


  »Und ob wir das dürfen, Jungchen!«, gab Jed zurück. »Amtliche Genehmigung und alles! Wenn du hier gewohnt hast und deine Eltern ausziehen mussten – dafür kann ich nichts, so ist das Leben! Und wenn du nicht gleich die fünf Dollar Strafe auf den Tisch legst, übergebe ich dich der Polizei.«


  Fünf Dollar, überlegte Sam, aber welche Dollar, kanadische, amerikanische, australische?


  »Sei doch nicht so hart, Jed«, mischte sich der Fahrer des Bulldozers ein. »Es sind doch nur Kinder. Hast du gesehen, in welchem Zustand sie sind?«


  »Wenn die Penner anfangen, sich hier auf der Baustelle einzunisten, sind wir unseren Job los, Ron. Willst du das etwa?«


  »Ja, schon gut, aber wir beide haben doch auch Kinder, oder nicht? Stell dir vor, deine kämen hier aus diesem Loch gekrochen! Du weißt doch, wie das läuft: Die kaufen den Arbeitslosen für eine lächerliche Summe ihre Häuser ab und bauen stattdessen schicke Wohnungen. Und ich möchte nicht wissen, zu welchem Preis sie die dann verkaufen! Es ist doch immer das Gleiche: Die Reichen profitieren vom Unglück der Armen. Und wenn wir dabei auch noch mitmachen . . .«


  Jed zuckte die Schultern. Er schien im Grunde kein schlechter Kerl zu sein, sondern nur ein Vorarbeiter, der mit der Arbeit nicht in Verzug geraten und sich keinen Ärger einhandeln wollte.


  »O. k., Ron, aber sorg dafür, dass sie verschwinden. Sie haben uns schon lange genug aufgehalten.«


  »Aber Sie können dieses Haus nicht abreißen!«, lehnte Sam sich auf. »Es ist wertvoll, sehr wertvoll! Es beherbergt etwas Einzigartiges und . . .«


  Ron zog Sam beiseite.


  »Hör, was man dir sagt, mein Junge, sonst musst du nicht nur die Strafe zahlen, sondern landest auch noch im Obdachlosenheim. Dein Haus steht nicht mehr, das siehst du doch! Also versuch dein Glück woanders. Du hast das ganze Leben noch vor dir!«


  Samuel versuchte sich zu widersetzen, doch die Arbeiter wollten sich nicht länger aufhalten lassen. Sie packten die Kinder beim Kragen, schleiften sie zur Baustellenausfahrt und beförderten sie unsanft nach draußen.


  »Und wenn ich euch noch mal hier herumlungern sehe, hole ich die Polizei«, drohte Jed.


  Samuel und Lili taten so, als entfernten sie sich, machten dann jedoch kehrt und suchten im Bauzaun nach einer Lücke, durch die sie hindurchschlüpfen könnten. Durch einen Spalt zwischen zwei Brettern verfolgten sie die Arbeit des Bulldozers, der gerade die letzten Mauern einriss und den Sonnenstein unter Tonnen von Bauschutt begrub.


  »Wie sollen wir jetzt nur zurückkommen?«, murmelte Lili.


  »Keine Ahnung.«


  Die Angst schnürte auch ihm den Hals zu.


  »Es muss ... es muss doch eine Lösung geben.«


  Er drückte seine Cousine fest an sich und spürte, wie sie trotz der Wärme zitterte.


  »Fühlst du dich so elend, Lili?«


  Er strich ihr über den Rücken und kitzelte sie ein bisschen, um sie ein wenig aufzuheitern. Doch er konnte ihr nur ein schwaches Lächeln entlocken.


  »Ich habe Angst, Sammy.«


  »Wir werden schon einen Ausweg finden, Lili... Wir haben doch immer einen gefunden, oder etwa nicht? Denk nur an die Höhle . . . Die Felle und der Bärenschädel, das war echt eine geniale Idee! In Pompeji warst du auch klasse. Hast du gemerkt, wie lange du es im Wasser ausgehalten hast? Du bist eine großartige Zeitreisende, Lili! Wir sind ein Wahnsinnsteam! Und wir werden uns jetzt nicht unterkriegen lassen, klar? Ich verspreche dir, dass wir eine Lösung finden, um wieder nach Hause zu kommen. Als Erstes sollten wir etwas Vernünftiges zum Anziehen auftreiben ... Dann warten wir, bis es dunkel wird, und versuchen auf der Baustelle noch einmal unser Glück. Einverstanden?«


  Sie brummte ein undeutliches Ja, und Sam half ihr auf die Beine, bevor sie sich die Umgebung etwas näher ansahen. Linker Hand lagen Mehrfamilienhäuser, zwischen denen sich adrette Rasenstreifen schlängelten. Weiter rechts reihten sich zahlreiche, aus Resten unterschiedlicher Baumaterialien errichtete Hütten aneinander, die an der Vorder -und Rückseite von unbefestigten Wegen gesäumt wurden. Dahinter erstreckten sich weitere, offenbar erst vor Kurzem entstandene Siedlungen. In der Ferne sah man sogar ein paar Wolkenkratzer. Die Stadt dehnte sich insgesamt sehr weit aus, sie wirkte modern, aber an vielen Stellen noch unvollendet. Sie war nicht in der heutigen Zeit anzusiedeln, auch nicht im Wilden Westen, aber irgendwo dazwischen . . .


  Samuel traf schließlich eine Entscheidung: Rechter Hand, hinter den Hütten, gab es zahlreiche Leinen, an denen Wäsche zum Trocknen hing.


  »Ein hübsches kleines Ensemble, Cousinchen, würde dir das gefallen? Ich schenke es dir!«


  Sie nahmen einen etwas weiter abseits liegenden Weg und hofften, dass die Bewohner zur Mittagszeit mit Kochen oder Essen beschäftigt waren. In einem Garten spielten drei schwarze Kinder mit einer Katze. Glücklicherweise drehten sie ihnen den Rücken zu. Etwa hundert Meter weiter fanden sie, was sie suchten: die Wäsche einer Großfamilie – eine ganze Palette an Hemden und geflickten Bermudas.


  »Ich weiß, was du jetzt denkst«, flüsterte Sam Lili zu. »Das hier ist nicht unbedingt ein Laden und wir werden auch nicht bezahlen. Aber wir haben keine andere Wahl! «


  Er sprang über den Holzzaun und war in zwei Schritten bei einer blauen Hose, einer Art Vorläuferin der heutigen Jeans. Normalerweise war Sam etwas pingelig, wenn es um die Auswahl einer Jeans ging: Sie sollte leicht abgetragen aussehen, aber nicht zu sehr, bequem geschnitten sein, aber nicht zu weit, und vorzugsweise so tief sitzen, dass der Rand der Unterhose zu sehen war. Glücklicherweise stand jetzt jedoch keine Modenschau an ... Er zog also an den Wäscheklammern und fing im selben Moment ein T-Shirt auf, das seiner Cousine passen müsste, obwohl wahrscheinlich das verwaschene Braun, das sehr verwaschen und sehr braun war, nicht zu ihren Lieblingsfarben zählte. Dann erspähte er ein Hemd ungefähr in seiner Größe und schlich zum anderen Ende der Leine. Plötzlich kam Bewegung in die weißen Laken, die sich wie bei einer Parade vor ihm aufreihten:


  »Wer treibt sich denn da in meiner Wäsche herum?«


  Der Zipfel eines Kopfkissenbezuges wurde hochgehoben, und zum Vorschein kam das überraschte Gesicht einer alten schwarzen Frau.


  »Du willst mich doch wohl nicht bestehlen, mein Junge! Matthew! Komm schnell in den Hof! Hier ist ein kleiner Weißer, der sich dein Hemd unter den Nagel reißt!«


  Samuel machte einen Satz rückwärts und war, ehe er es sich versah, über den Zaun. »Matthew!«


  Er zerrte seine Cousine am Ellbogen mit, und die beiden robbten davon, so schnell sie konnten.


  »Matthew, dein Hemd macht sich aus dem Staub! Du glaubst doch nicht, dass ich in meinem Alter da hinterherlaufe!«


  »Diebe!«, ertönte eine andere Stimme. »Bei Granny Lucy sind Diebe!«


  Mehrere Nachbarn zeigten sich entsetzt an den Fenstern, und im Handumdrehen hatten sich alle in den Gärten versammelt. Zwei Männer stürzten auf die Straße, um Sam und Lilli den Weg abzuschneiden, während die Kinder ihnen hinterher rannten.


  »Diebe! Diebe bei Granny Lucy!«


  »Ist ja gut! Ist ja gut!«, schrie Sam und blieb abrupt stehen. »Wir haben einen Fehler gemacht, wir geben alles zurück!«


  Er schwenkte die Kleidungsstücke als Zeichen der Kapitulation über dem Kopf, doch da waren sie bereits von ihren aufgebrachten Verfolgern umzingelt.


  »Das sind die Diebe!«


  »Man sollte die Polizei rufen!«


  »Nein, das regeln wir selbst! Keine Gnade für Diebe!«


  »Außerdem sind sie nicht aus dem Viertel!«


  Von rechts traf ihn eine schallende Ohrfeige, die Sams Ohr wie Feuer brennen ließ.


  »Jaja, wir brauchen keine Polizei!«


  Ein weiterer Schlag traf ihn auf die Schulter, aber als er herumfuhr, sah er, wie die alte Frau von eben wild gestikulierend auf die Gruppe zugehumpelt kam. »Seid ihr verrückt geworden?«, schrie sie. »Lasst sie in Ruhe!«


  »Aber das sind doch die, Granny Lucy, die deine Sachen geklaut haben!«


  »Ja, und wir werden es ihnen zeigen!«


  »Lass sofort dieses Kind los, Barthélémy Jones!«, befahl sie. »Wenn deine arme Mutter dich jetzt sehen würde!«


  Der Junge, der Sams Handgelenk umklammert hielt, ließ los und senkte betreten den Kopf.


  »Ist es das, was sie euch sonntags in der Kirche beibringen? Kein Mitgefühl für die Ärmsten zu haben?«


  »Aber sie sind bei uns eingedrungen«, protestierte Barthélémy, »und wenn wir uns auf unserem Territorium nicht Respekt verschaffen . . .«


  »Barthélémy Jones, was bist du doch für ein Dummkopf! Erinnere mich daran, dass ich dir die Ohren lang ziehe, wenn du mir das nächste Mal über den Weg läufst! Hast du gesehen, wie sie angezogen sind? Glaubst du im Ernst, sie kommen aus den reichen Vierteln, um aus Spaß deine Lumpen anzuprobieren?«


  Der Junge zog verlegen den Kopf ein.


  Sie winkte Sam und Lili zu sich. »Jetzt kommt schon her, ihr zwei, wolln doch mal sehen, was ich für euch tun kann.«


  Die Menschenmenge begann sich zu zerstreuen, und wie ein siegreicher General geleitete Granny Lucy Sam und Lili zu ihrem Haus, wo sie den Neugierigen die Tür vor der Nase zuschlug.


  »Ihr müsst entschuldigen«, sagte sie dann, »das Elend hier macht sie böse! Überall Arbeitslosigkeit und Verzweiflung, besonders im schwarzen Viertel. Die Kinder haben Hunger, die Eltern wissen nicht mehr, was sie tun sollen ... es ist ein Jammer! Aber das wisst ihr ja selbst, nicht wahr? So blass und schmächtig wie die Kleine aussieht. . .«


  Lili hatte tatsächlich einen leicht wachsartigen Teint, dazu tiefe dunkle Augenringe.


  »Ihr habt sicher Hunger. Setzt euch nur, Granny Lucy hat irgendwo noch ein paar Kekse. Und dann mache ich euch einen schönen süßen Tee, der wird euch gut tun. Matthew! Matthew, bist du da, mein Großer? Möchtest du Tee?«


  Sie nahmen auf den abgeschabten Sesseln Platz, noch leicht benommen von der unerwarteten Wendung der Ereignisse und tief beschämt darüber, dass sie eine so anständige Frau hatten bestehlen wollen. Der Raum, in dem sie sich befanden, wirkte sehr bescheiden. Er war über und über mit Nippes vollgestopft. Es gab ein einziges Fenster und eine Petroleumlampe, die nur halbherzig brannte. Die rückwärtige Wand bestand aus Wellblech, das zum Teil hinter Reihen alter Fotos verschwand. Es gab auch eine alte Tret-Nähmaschine, einen vor Kleidungsstücken überquellenden Korb, kleine Deckchen auf den Möbeln, eine Sammlung farbiger Glasfläschchen, eine halb aufgeschlagene Zeitung und einen Stuhl. Samuel angelte nach der Zeitung und schlug gespannt die Titelseite auf: »Präsidentschaftswahlen: Wer wird Kandidat der Demokraten?« Und etwas kleiner gedruckt darunter las er: »Heute versammeln sich die Delegierten im Chicagoer Stadion, um ihre Favoriten zu benennen«. Darüber der Name der Zeitung: Chicago Defender, Donnerstag, 30. Juni 1932. »Wir sind in den Vereinigten Staaten, Lili, in Chicago«, murmelte er. »Im Jahr 1932! Siehst du, bald sind Präsidentschaftswahlen!«


  Er reichte ihr die Zeitung und Lili machte große Augen.


  »Chicago! Aber dann . . .«


  »Ihr interessiert euch für Politik?«


  Ein schlanker, hoch auf geschossener junger Mann trat ins Zimmer. Seine weiße Uniform mit den Goldknöpfen wirkte etwas deplatziert in dem bescheidenen Zimmer.


  »Ihr seid also die gefährlichen Kriminellen, auf die es alle abgesehen haben?«


  »Kriminelle ... es handelt sich um ein Missverständnis«, verteidigte sich Sam. »Wir . . . wir haben auf der Reise unsere Koffer verloren und . . .«


  Er wurde von Granny Lucy unterbrochen, die ein Tablett mit drei dampfenden Tassen und einer Keksdose hereintrug.


  »Ah, ihr habt meinen Matthew schon kennengelernt? Sieht er nicht gut aus? Der ganze Stolz meiner alten Tage! Musst du schon zur Arbeit, mein Großer? Möchtest du nicht etwas Tee?«


  Matthew nahm Lili die Zeitung aus der Hand.


  »Ich muss in die Einundneunzigste.«


  »Nicht wieder geheime Wetten, hoffe ich? Du weißt, das ist illegal!«


  »Es ist völlig ungefährlich, Granny, außerdem bessert es den Lohn auf!«


  »Kannst du mir sagen, welche Wette sich lohnt, um dafür ins Gefängnis zu wandern?«


  »Die Wahlen natürlich! Die Kandidaten, mit denen die Demokraten bei den Präsidentschaftswahlen ins Rennen gehen! Alle Zeitungen sind voll davon!«


  »Und du meinst, du kannst damit Geld verdienen?«


  »Bis zu tausend Dollar bei einem Einsatz von fünfzig Dollar! Natürlich nur, wenn man richtig liegt.«


  »Roosevelt«, warf Lili lässig ein.


  »Wie bitte?«


  »Die Demokraten werden Roosevelt ernennen, mit John Garner als Vizepräsident.«


  Samuel zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Auf Roosevelt wäre er vielleicht auch noch gekommen. Aber seine Cousine war sogar bei den Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten voll auf dem Laufenden . . .


  »Roosevelt und Garner? Ich dachte, die beiden verstehen sich nicht besonders?«


  »Hören Sie nicht auf sie«, sagte Sam mit einem gezwungenen Grinsen. »Meine . . . meine Schwester ist manchmal etwas neben der Spur. Es gibt Tage, da redet sie nur Unsinn.«


  »Roosevelt und Garner«, wiederholte Matthew nachdenklich. »Ja, warum eigentlich nicht!«


  Er schnappte sich seine weiße Schirmmütze vom Haken und warf Granny Lucy eine Kusshand zu.


  »Bis morgen, Granny! Ich werde versuchen, nicht allzu spät zurückzukommen.«


  Die alte Dame schickte ihm einen liebevollen Blick hinterher.


  »Was für ein Junge! Wenn ihr wüsstet, in welchem Zustand ich ihn damals aufgelesen habe! Und schaut ihn euch jetzt an!« »Sie ... Sie haben ihn aufgelesen?«, nahm Sam den Faden auf, um von dem Thema Roosevelt und den hellseherischen Fähigkeiten seiner Cousine abzulenken.


  »Natürlich! Ihn wie so viele andere! Mindestens ein Dutzend Kinder ist bei mir groß geworden . . . Ich bin seit zwanzig Jahren Witwe, was soll ich sagen, da habe ich eben versucht, ein bisschen Liebe und Unterstützung weiterzugeben. Ganz zu schweigen von den Bergen an Wäsche, die ich gewaschen habe! Ich weiß gar nicht, wie viele Ladungen durch meine Maschine gegangen sind! Ihr hättet übrigens besser nach Kleidung gefragt, als euch einfach selbst zu bedienen. Bei Granny Lucy findet sich immer etwas für Kinder wie euch. Ihr habt keine Familie mehr, nehme ich an?«


  Lili antwortete schnell:


  »Nicht ganz, wir haben Verwandte in Chicago. Feinkost Faulkner, sagt Ihnen das etwas?«


  Samuel hätte sich beinahe an seinem Keks verschluckt. Feinkost Faulkner! Chicago! Na klar! Er rechnete schnell nach: Bevor Grandpa zu Allan nach Kanada gezogen war, hatte er ein Geschäft in Chicago gehabt. Er ging jetzt auf die achtzig zu, was bedeutete, dass er 1932 für einen Ladenbesitzer noch zu jung gewesen war. Allerdings, wenn Sam sich recht erinnerte, hatte Grandpas Vater das Geschäft im Jahr 1919 gekauft, kurz nach dem Ersten Weltkrieg. Anders gesagt, es musste um 1932 auf jeden Fall schon Faulkners in Chicago gegeben haben!


  »Feinkost Faulkner, sagst du, meine Kleine? Es gibt mindestens zwei Millionen Lebensmittelläden in der Stadt, wie soll ich die alle kennen!« »Wissen Sie, wie wir vielleicht die Adresse herausfinden könnten?«


  »Bist du dir sicher, dass sie euch helfen werden? Ansonsten könntet ihr ruhig ein paar Tage hierbleiben. Platz genug gibt es, und schließlich bin ich daran gewöhnt. Du siehst ziemlich müde aus! Matthew ist nicht so oft zu Hause und . . .«


  »Ich würde sie lieber so schnell wie möglich aufsuchen.«


  Die alte Dame zögerte.


  »Versprich mir, dass du deinen Tee trinkst und wenigstens deinen Keks aufisst, ja? Und dass du etwas anderes anziehst als dieses Nachthemd, das du da anhast!«


  »Mit Vergnügen, Granny Lucy.«


  »Recht so! Ein Neffe von mir, der hier in der Nähe wohnt, hat sich vor Kurzem ein Telefon einbauen lassen. Sicher hat er ein Telefonbuch. Und jeder Geschäftsmann, der was auf sich hält, müsste da drin stehen, oder nicht?«


  Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Chicago schien Lili wieder ein wenig Farbe ins Gesicht zu bekommen.


  


  XIII.


  Mafia, Knallfrösche und weiße Bohnen


  


  Das Feinkostgeschäft Faulkner zu finden, war leichter gesagt als getan. Entgegen Granny Lucys Vermutung war ihr fortschrittlicher Neffe zwar stolzer Besitzer eines Telefons, nicht aber des dazugehörigen Telefonbuchs. Er erbot sich jedoch, seine Tochter zur Post zu schicken, und nach drei Stunden – drei Stunden, um zur Post zu gehen! – kam sie mit der heiß ersehnten Adresse zurück: Das Geschäft lag am Irving Park, direkt an der Ecke Cicero Boulevard. In der Zwischenzeit hatte die alte Dame Zeit genug, ihnen ausführlich die Geschichte des Viertels darzulegen und ihnen von den Tausenden schwarzen Familien zu erzählen, die auf der Flucht vor dem Rassismus in den Südstaaten der USA nach Chicago gekommen waren, wo sie in diesen Elendsvierteln zusammengepfercht wurden, sowie vom Ausbruch der schwersten Wirtschaftskrise, die das Land je erlebt hatte. Während sie sprach, kramte sie in einem ihrer großen Körbe nach passenden Kleidungsstücken. Für Lili brachte sie ein blaues, mit Spitze verziertes Kleid zum Vorschein, ein bisschen kurz, aber so gut wie neu; für Sam eine ausgebeulte Golfhose, dazu ein gelbes Hemd und eine orangefarbene Weste – eine etwas gewagte farbliche Zusammenstellung! Wenn er sich selbst in diesem Aufzug in den Straßen von Saint Mary begegnet wäre, hätte es durchaus sein können, dass er sich mit Steinen beworfen hätte!


  Granny Lucy stattete sie noch mit Sandalen aus und legte als besonderes Geschenk noch ein kleines Plüschzebra dazu, das früher einem ihrer Zöglinge gehört hatte.


  »So könnt ihr euch von Zeit zu Zeit an mich erinnern«, sagte sie, als sie es Lili reichte. »Es heißt Zeb und hat schon so manche Tränen getrocknet!«


  Lili bedankte sich und umarmte sie herzlich. Es ging ihr nicht besonders gut, den ganzen Nachmittag schon hatte man den Eindruck, sie würde jeden Augenblick zusammenklappen. Nach ein paar Melassekeksen sah sie zwar etwas rosiger im Gesicht aus, verfiel aber schon bald wieder in niedergeschlagenes Schweigen. Als sie aufbrechen wollten, hatte Granny Lucy ihnen schließlich noch einmal nahegelegt, mindestens noch die Nacht bei ihr zu verbringen. Doch Lili hatte sich schlagartig aufgerichtet und behauptet, ihr ginge es schon viel besser. Samuel wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Er machte sich Sorgen um seine Cousine und beobachtete sie immer wieder verstohlen aus den Augenwinkeln: Sie schien nicht wirklich in Form zu sein . . . Andererseits lag auch ihm daran, so schnell wie möglich zum Geschäft der Faulkners zu gelangen. Immerhin waren sie mit ihnen verwandt.. . Und wen würden sie in ihrer Lage besser um Hilfe bitten können als ihre Familie? Und im schlimmsten Fall, wenn ihre Urgroßeltern nichts von ihnen wissen wollten, konnten sie immer noch zu Granny Lucy zurückkommen.


  Ausgerüstet mit der Adresse und einem einfachen Stadtplan machten sie sich am frühen Abend auf den Weg. Bevor sie sich, den großen Einfallstraßen folgend, Richtung Süden wandten, machten sie einen kurzen Abstecher zu der Baustelle, auf der die Arbeiter noch immer mit dem Abriss des Hauses beschäftigt waren. Nachdem sie die Brachlandflächen und die Armenviertel hinter sich gelassen hatten, begann Chicago wie eine richtige Stadt auszusehen, mit Firmenschildern, Leuchtreklamen, Strömen von Passanten in den Straßen und riesigen Wohnblocks. Die altmodischen Autos wirkten beinahe komisch mit ihren viereckigen Formen, den am Heck festgeschnallten Ersatzreifen und dem trompetenartigen Gehupe an den Kreuzungen.


  »Das sind noch Autos!«, rief Sam aus. »Die sehen doch viel besser aus als der fette Allradantrieb von dem Angeber Onkel Rudolf, oder?«


  »Sprich nicht von Rudolf«, protestierte Lili seufzend. »Ich wage mir gar nicht vorzustellen, in welchem Zustand sich meine Mutter befindet! Bestimmt hat sie die ganze Schachtel Beruhigungstabletten auf einmal geschluckt. Ich wünschte mir allerdings«, fügte sie seufzend hinzu, »sie wäre jetzt bei uns . . .«


  Ungefähr zu diesem Zeitpunkt merkten sie, dass sie sich verlaufen hatten. Inmitten des ungewohnten Lärms und der hohen Häuserblocks, die alle gleich aussahen, mussten sie die Orientierung verloren und die falsche Abzweigung genommen haben. Sie liefen eine Weile im Kreis, bis endlich eine junge Frau, die vor einer öffentlichen Suppenküche Schlange stand, bereit war, ihnen zu helfen. Sie erklärte ihnen den Weg zum Cicero Boulevard, während ihre Kinder sie am Ärmel zupften und nach Brot verlangten. Granny Lucy hatte nicht übertrieben, was die wirtschaftliche Lage Amerikas anging . . .


  Einmal auf dem richtigen Weg, ging es bis zum Irving Park eigentlich immer nur geradeaus. Der Abend senkte sich über Chicago, und die Stadt schmückte sich mit Tausenden Lichtern, die nach und nach rundherum aufflammten und wie Sterne an den Wolkenkratzern strahlten. Samuel riss die Augen auf, in der Hoffnung, irgendeine Kirche, ein Gebäude wiederzuerkennen – doch bei dem Familienausflug, den Großvater damals zum ehemaligen Geschäft der Familie organisiert hatte, war er gerade fünf oder sechs Jahre alt gewesen. Er konnte sich an so gut wie nichts erinnern . . .


  »Da!«, flüsterte Lili und zeigte auf einen dreieckigen Häuserblock an einer Kreuzung, an der drei Straßen aufeinandertrafen. »Das sieht aus wie auf den Fotos im Familienalbum.«


  Tatsächlich prangte über den Schaufenstern des Geschäfts an der Straßenecke in geschwungenen Buchstaben:


  Feinkostgeschäft James A. Faulkner


  »James Adam Faulkner.« Sams Stimme zitterte. »Grandpas Vater!«


  »Wie sollen wir vorgehen, Sam? Wir können doch nicht einfach hereinplatzen und sagen: >Hallo, wie sind eure Urenkel, habt ihr vielleicht irgendwas, das uns zurück in unsere Zeit bringt?<«


  Samuel überlegte. Dieser Teil von Irving Park war eher ruhig, ganz im Gegensatz zu dem, was später daraus werden sollte – »die meistbefahrene Kreuzung Chicagos«, wie Großvater immer behauptete. Jetzt wurde sie nur schwach von zwei Straßenlaternen beleuchtet und gelegentlich von den Scheinwerfern vorbeifahrender Autos. Der Tabakladen gegenüber hatte geschlossen, und das Eisengitter des Feinkostladens war auch schon halb heruntergelassen. Doch offenbar war noch jemand im Laden. Man hörte Stimmen und drinnen brannte noch Licht.


  »Auf jeden Fall müssen wir dort sein, bevor sie das Licht ausmachen«, meinte Lili.


  »Erinnerst du dich an die Geschichte mit dem Kellerfenster?«, fragte Sam.


  »Kellerfenster?«


  »Ja, davon hat Grandpa doch immer gesprochen, wenn er von seiner Jugendzeit erzählte. Wenn er zu spät nach Hause kam, ist er lieber durchs Kellerfenster geschlüpft als oben durch die Tür. Um seinem Vater aus dem Weg zu gehen . . .«


  »Und weiter?«


  »Es ließ sich nie richtig schließen . . .«


  »Du meinst, wir sollen uns wie Einbrecher bei unserem Urgroßvater einschleichen?«


  »Und was sollen wir ihm erzählen, wenn wir einfach so durch die Tür spazieren? Er wird uns rausschmeißen. Durch das Fenster kommt man in den Keller, dort können wir uns erst mal verstecken, bis wir mehr wissen. Und wenn wir sie ein bisschen belauschen, hilft uns das vielleicht weiter.«


  Samuel hegte zudem die heimliche Hoffnung, in dem Keller auf einen weiteren Sonnenstein zu stoßen. Schließlich sprach nichts dagegen, dass sich die Reiselust von Generation zu Generation weitervererbt hatte! Lili war zwar immer noch nicht begeistert von der Idee, aber sie hatte auch nicht die Kraft, sich länger mit ihm zu streiten. Also, auf zum Kellerfenster . . .


  Sie umrundeten den Häuserblock, bis sie die ebenerdige Öffnung entdeckt hatten. Eben, als Sam sich hinunterbeugte, um das Gitter zu öffnen, überquerte jemand die Straße. Sie drückten sich eng an die Mauer, und der Passant verschwand unter einem Torbogen. Ein Stück weiter parkten zwei Autos und ein kleiner Lieferwagen, aber sie waren leer. Sam kniete vor dem Kellerfenster und fing an, am Gitter herumzuhantieren. Doch sosehr er auch daran zerrte und rüttelte, es gab nicht mehr als einen winzigen Spaltbreit nach. Erst als er es loszuschrauben begann, löste es sich Millimeter um Millimeter aus der Wand. Er hob es aus dem Rahmen, legte es vorsichtig auf dem Boden ab, kroch als Erster hinein und half dann seiner Cousine. Der Raum duftete nach Kaffee und Gewürzen, aber es war so dunkel, dass man kaum die Hand vor Augen sah.


  »Rühr dich nicht vom Fleck, Lili«, wisperte er.


  Mit größter Vorsicht bahnte er sich einen Weg zwischen Säcken und Fässern hindurch. Eine Kiste mit Flaschen klirrte laut, als er mit seinem Fuß dagegenstieß! Sam erstarrte. Der Lärm musste in ganz Chicago, womöglich bis nach New York zu hören gewesen sein!


  Eine Sekunde verstrich, eine zweite . . . Da – draußen auf dem Bürgersteig hörte man Schritte. Sie kamen auf das Kellerfenster zu. Man hatte sie erwischt! Vor dem Gitter wurden die Schritte langsamer, und Sam erkannte in dem schwachen Licht ein Paar Lackschuhe mit weißen Spitzen. Dann entfernten sich die Schritte – uff!


  »Sammy, bist du sicher, dass . . .«


  »Schsch!«


  Sam arbeitete sich langsam weiter voran. Immer die Tür im Auge behaltend, unter der ein dünner Lichtschein hereinfiel. Er holte tief Luft, legte die Hand auf die Türklinke und drückte sie vorsichtig herunter. Sie war gut geölt. Langsam zog er den Türflügel zu sich, und ein schwacher Lichtschein erhellte den Keller.


  »... die Polizei? Warum nicht gleich die Armee, wenn du schon dabei bist! Du hast wohl nichts kapiert, Faulkner! Wir sind diejenigen, die die Polizei schmieren!«


  Es klang ironisch, beinahe sarkastisch. Samuel konnte nicht weiter als bis zu den unteren Treppenstufen sehen, doch er begriff sofort, dass sie einen ungünstigen Moment erwischt hatten.


  »Du weißt, was mit Wilson passiert ist?«, warnte eine von Zigaretten und Alkohol raue Stimme. »Wilson, der Zeitschriftenhändler an der Milwaukee Avenue . . . Abgebrannt, einfach so! Hat sich alles in Rauch aufgelöst! Du hättest ihn sehen sollen, wie er einen Wassereimer nach dem anderen geschleppt und dabei irgendwas von Pressefreiheit gejault hat! Aber die Freiheit hat ihren Preis, habe ich nicht recht, Faulkner?«


  »Keinen Cent kriegt ihr von mir«, gab eine dritte, eher fiebrige Stimme zurück.


  Samuel fiel es nicht schwer, die Stimme zu identifizieren. Sie war von der Intonation her wie die seines Großvaters, und es lag eine Wärme in ihr, die ihn an seinen Vater erinnerte, auch wenn die Klangfarbe eine andere war. James Adam Faulkner hatte Ärger mit der Chicagoer Unterwelt ... Hatten nicht in den Dreißigerjahren AI Capone und seine Leute die Stadt terrorisiert? Zum Beispiel, indem sie Geschäftsleute erpressten? Sam hatte genug Filme zu diesem Thema gesehen, um zu wissen, worum es ging-»Faulkner, Faulkner! Du bist unvernünftig! Versteh doch, es geht doch nur um eine Versicherung! Versicherungen sind wichtig, weißt du? Heutzutage kann einem wer weiß was passieren!«


  Peng! Irgendetwas zerschellte klirrend auf dem Fußboden. Es klang nach einem Glas.


  »Oh, das tut mir aber leid, Faulkner«, hörte er den mit der rauchigen Stimme. »Ich bin manchmal wirklich ungeschickt!«


  Gleich darauf ein Geräusch wie von einer Ohrfeige.


  »Ups, Faulkner, tut mir leid, die Hand ist mir einfach so ausgerutscht!«


  Samuel zuckte zusammen. Lili hatte sich von hinten an ihn herangeschlichen.


  »Das können wir nicht zulassen«, flüsterte sie. »Wir müssen die Polizei verständigen.«


  »Die Polizei?«, wisperte Sam zurück. »Ich bin mir nicht sicher, ob die uns helfen würden.«


  Er sah sich nach einer geeigneten Waffe um, irgendeinem Stock oder dem Stiel einer Spitzhacke. Das war vielleicht lächerlich, aber für den Fall, dass . . .


  »Was sind schon zwanzig Dollar im Monat, Faulkner?«, fuhr die sarkastische Stimme fort. »Um ein Geschäft gut zu versichern? Und wenn man für eine kleine Familie sorgen muss? Du solltest auch an ihre Zukunft denken!«


  »Ihr habt kein Recht. . . Au!«


  Wieder vernahm man einen Schlag. Samuel trat näher an die Regale heran. Auf einer der Kisten stand Feuerwerk.


  »Wir haben den 30. Juni«, murmelte er kaum hörbar. »Am 4. Juli ist der Nationalfeiertag der USA.«


  Vorsichtig hob er den Deckel an: Raketen unterschiedlicher Größe und einige Pakete mit Knallfröschen warteten darauf, zur Feier das Tages entzündet zu werden.


  »Wir brauchen Streichhölzer, schnell!«


  Während eine Etage höher der ungleiche Kampf weiterging, durchwühlten sie hastig den Keller bis in den letzten Winkel.


  »Hier!«


  Lili schwenkte triumphierend eine Papiertüte, in der es verdächtig nach Streichholzschachteln klang.


  »Stell dich in eine Ecke«, sagte Sam. »Ich versuche, diese Widerlinge zu verjagen.«


  Er schnappte sich zwei Reihen Knaller und schlüpfte durch das Kellerfenster nach draußen. Ein paar Autos fuhren die Straße hinauf, doch er kümmerte sich nicht darum. Vielleicht konnten sie ihm sogar nützlich sein. Er ging um den Laden herum, setzte die erste Zündschnur in Brand und schrie, so laut er konnte:


  »Polizei! Kommt heraus! Ihr seid umzingelt!«


  In seinen Ohren klang es zwar eher nach einem Zeichentrickfilm als nach einer echten Razzia, aber nun gut... Er sprang beiseite, während die ersten Knallfrösche losknatterten. »Kommt sofort da raus!«


  Er zündete die zweite Lage Knallfrösche an und warf sie so weit wie möglich auf die Straße. Die Autos, die von der anderen Seite kamen, bremsten mit quietschenden Reifen und begannen ein lautes Hup- oder, besser gesagt, Trompetenkonzert! Untermalt vom Geballer der Knallfrösche -welch ein hübsches Konzert zum Unabhängigkeitstag!


  Sam brachte sich schnell im Keller in Sicherheit.


  »Verflucht! Was soll das?«, brüllte der Kettenraucher.


  »Über den Hof! «, schrie der Sadist. »Keine Angst, Faulkner, du bekommst dein Fett noch ab!«


  Es gab einen lauten Tumult auf dem Gang und die beiden Männer stürzten durch die Hinterräume des Geschäfts davon.


  »Mach schneller!«


  Eine Tür knallte ins Schloss, Schritte hämmerten auf das Pflaster . . . Samuel zählte bis fünf und lief dann zur Treppe. Die Tür, die zum Hinterhof hinausführte, stand halb offen: Die Ganoven waren verschwunden. Er ließ die Tür ins Schloss schnappen. Von der Straße ertönten laute Schreie und Beschimpfungen. Eine Auseinandersetzung mit den Autofahrern? Dann folgte ein Knall, diesmal wirklich von einem Schuss, und ein Wagen raste mit quietschenden Reifen davon. Samuel wandte sich in Richtung Laden, dicht gefolgt von Lili. Der Raum war ein einziges Chaos – herausgerissene Schubladen, zerschlagene Vitrinen, überall Glassplitter und klebriges feuchtes Mehl. Von James Adam Faulkner keine Spur. Was hatten sie mit ihm gemacht?


  »Aaah . . .« Hinter dem Tresen! Dort hockte ihr Urgroßvater auf den Knien und massierte sich stöhnend den Nacken. Anscheinend war er gerade erst wieder zu Bewusstsein gekommen. Blut tropfte ihm aus der Nase.


  »Wer . . . wer seid ihr?«, fragte er, während er versuchte, sich aufzurichten.


  Sam reichte ihm die Hand.


  »Wir . . . wir kamen gerade an Ihrem Laden vorbei. Es hörte sich an, als fände hier drinnen ein Kampf statt. Wir dachten, es wären Einbrecher. Wir haben nur ein paar Knallfrösche geworfen, um ihnen Angst zu machen.«


  »Knallfrösche?«


  James Faulkner verzog das Gesicht und betastete seine geschwollene Oberlippe.


  »Ihr habt sie mit Knallfröschen in die Flucht gejagt? Das ist gut! Und wie seid ihr hereingekommen?«


  »Durch die Tür«, versicherte Lili, die ihre Hand noch auf der Klinke hatte. »Übrigens wäre es vielleicht sicherer, das Gitter ganz herunterzulassen.«


  »Nein. Meine . . . meine Frau ist im Kino, sie kommt in Kürze zurück.«


  Dann erst erfasste er das ganze Ausmaß der Schäden.


  »Diese Hunde! Sie haben alles zerstört! Ich . .. ich werde den Bürgermeister anrufen! Ja, und die Leute von der Zeitung! Damit endlich jeder weiß, was in dieser Stadt vorgeht! Und die Polizei! Sie können doch nicht so tun, als wäre ich Luft, oder! Aua!«


  Er schwankte und ließ sich erst einmal auf den Schemel hinter der Registrierkasse sinken. Irgendwie kam Sam das Bild sehr vertraut vor. Schließlich hatte er diesen Mann mindestens schon zwei- oder dreimal auf einem Foto gesehen, in einem von Grandmas Alben, wenn er ihr zuliebe so getan hatte, als würden ihn die alten Familienbilder interessieren. Einem Schwarz-Weiß-Foto, das einen Feinkosthändler in seinem Kittel zeigte, durchschnittlich groß, mit einem an den Enden hochgezwirbelten Schnurrbart, der etwas steif im Ladeneingang posierte. In Wahrheit ein vollkommen Fremder. Es war zwar die eine oder andere Anekdote gelegentlich über ihn erzählt worden, Sam erinnerte sich jedoch nur halb daran. Es gab da eine Geschichte mit einem Hund, der während des Ersten Weltkrieges aus einem Schützengraben entwischt war, und eine andere vom Tag seiner Hochzeit, an dem er sich nicht gerade von seiner besten Seite gezeigt hatte, eine Flasche in der Hand und das Jackett mit Schlagsahne beschmiert. Und jetzt hockte er dort leibhaftig vor ihnen!


  »Wir können Ihnen beim Aufräumen helfen«, schlug Sam vor.


  »Ja, vielen Dank. Wenn Ketty das Durcheinander hier sieht, wird sie außer sich sein vor Sorge. Dahinten im Schrank sind Putzlappen und . .. Ich werde euch natürlich ein paar Münzen dafür geben!«


  Sam und Lili sahen sich nur wortlos an. Dann machten sie sich mit Besen und Scheuertuch an die Arbeit – Samuel überlegte, ob es Schicksal war, dass er, egal in welcher Epoche, stets irgendetwas sauber machen musste! -, während James Faulkner sein Gesicht mit Wasser betupfte und mit so vielen Pflastern beklebte, dass er aussah wie eine Mumie.


  Ungefähr nach einer Viertelstunde, als Lili bereits vor lauter Anstrengung keuchte, klopfte jemand von draußen an das Metallgitter.


  »Papa, Papa! Wir sind wieder da. Das Kino ist zu Ende! «


  James Faulkner kurbelte das Gitter ein Stück hoch, und ein kleiner Junge sprang ihm lachend in die Arme.


  »Das war lustig, Papa! Schade, dass du nicht mit warst! Charlie hat sie alle verhauen!«


  Samuel spürte, wie sein Herz sich zusammenzog: Das war Grandpa! Ihr Grandpa!


  »Was ist denn mit deiner Nase passiert?«


  Ein siebenjähriger Großvater, noch ein kleiner Junge!


  Das war zu viel für Lili: Sie machte einen Schritt rückwärts, seufzte pfeifend wie ein erschlaffender Luftballon und fiel mit weit aufgerissenen Augen auf einem Sack weißer Bohnen in Ohnmacht.


  


  XIV.


  41,7°


  


  Das Fieber hielt zwei Tage und zwei Nächte an. Lili war kochend heiß, ihre hochroten Wangen und die Stirn glühten, und sie bekam vor lauter Schüttelfrost und Zähneklappern kein Wort heraus. Der eilig herbeigerufene Notarzt untersuchte sie eingehend und stellte nach vielfachem Stirnrunzeln und verblüfften Ausrufen fest, dass er ratlos war. Nichts im Rachen, nichts in den Lungen, weder geschwollene Lymphknoten noch eine erkennbare Entzündung – ein medizinisches Rätsel.


  »Ich kann nichts für sie tun«, stellte er mit resigniertem Schulterzucken fest.


  In der zweiten Nacht sah es wirklich so aus, als würde Lili nicht durchkommen: Trotz feuchter Tücher und kühlender Umschläge kletterte das Fieber auf über 41 °C, eine Temperatur, die normalerweise kein Organismus lange aushält. Man hatte sie im Gästezimmer untergebracht – die Faulkners bewohnten die komplette Etage über dem Laden -, und Sam schlief zu ihren Füßen auf einem Deckenlager. Er fragte sich, ob dieses unerklärliche Fieber womöglich eine Auswirkung ihrer Zeitreise war. Vielleicht vertrug Lili diese Zeitsprünge einfach nicht? Oder war sie schon zu lange aus ihrer eigentlichen Zeit fort? Vielleicht lehnte sich ihr Körper gegen diesen Zeitspagat auf, in den man ihn gezwungen hatte? Wenn dem so war, gab es tatsächlich kein Heilmittel. Was wäre, wenn Lili sterben würde? . . . Samuel wagte gar nicht daran zu denken. Schließlich hatte er sie in die ganze Geschichte mit hineingezogen, und sie hatte ihn, ungeachtet der Aussichtslosigkeit der Sache, von Anfang an unterstützt. Sie war es gewesen, die die Bibliothek nach Informationen über Dracula durchforstet hatte. Ihr war es gelungen, den lateinischen Text aus dem Buch des Alchemisten von Brügge zu übersetzen. Und sie war auf diese Zeitreise geraten, weil sie ihn vor der Polizei hatte warnen wollen. Ganz zu schweigen von ihrem genialen Einfall, der sie vor dem Clan von Totenauge gerettet hatte ... Was wäre ohne sie aus ihm geworden? Und wenn er sie jetzt verlieren sollte, nachdem er schon seinen Vater und seine Mutter verloren hatte ... Nein, an so etwas durfte er gar nicht erst denken.


  Glücklicherweise erwiesen sich die Urgroßeltern Faulkner als unglaublich nett. Besonders Ketty. Als sie von dem Überfall erfahren hatte und welche Rolle den Kindern dabei zugekommen war, hatte sie sofort vorgeschlagen, sie bei sich aufzunehmen. Und sie hatte auch darauf bestanden, den Arzt zu rufen. Es vergingen keine zwei Stunden, ohne dass sie kam und ein Glas Orangensaft brachte, kleine Leckereien, eine Illustrierte oder auch nur ein paar tröstende Worte auf den Lippen hatte. Im Gegensatz zu den Fotografien, auf denen sie sehr streng und distanziert wirkte, erwies sich Ketty als wahre Glucke, die sie liebevoll bemutterte. Außerdem waren ihre Hamburger mit gerösteten Zwiebeln Weltklasse!


  James Adam Faulkner hingegen war nur schwer zu erfassen. Nach dem Zwischenspiel mit der Mafia hatte er sich eine schwarze Browning und dazu zwei Schachteln Munition zugelegt und in der Schublade unter der Registrierkasse deponiert. Von Zeit zu Zeit, wenn niemand im Laden war, holte er sie hervor und zielte zum Spaß auf eine Flasche Öl oder ein Glas mit eingelegten Früchten. Trotz der inständigen Bitten seiner Frau hatte er darauf verzichtet, den Vorfall im Rathaus oder bei der Polizei zu melden, angeblich, um keine weiteren Repressalien zu provozieren. Sam hatte jedoch den Verdacht, dass er darauf wartete, dass die Banditen zurückkamen, um Selbstjustiz zu üben.


  Er hatte noch andere seltsame Angewohnheiten. Wenn sich Ketty allein um das Geschäft kümmerte, kam es vor, dass er ohne eine Wort im Keller verschwand. Neugierig -hatte es vielleicht mit dem Sonnenstein zu tun? – war Samuel ihm beim dritten Mal heimlich gefolgt und hatte eine kleine Überraschung erlebt: Sein Urgroßvater schlich sich heimlich durch das Kellerfenster davon. Er hatte auch das Gitter geölt, sodass es sich geräuschlos öffnen ließ. Wenn er dann eine halbe Stunde später zurückkehrte, umwehte ihn ein leichter Geruch nach Alkohol. Natürlich tat Samuel so, als würde er nichts merken. Vielleicht erklärte das Kettys melancholischen Ausdruck auf den Familienfotos?


  Und dann war da natürlich noch Grandpa. Oder besser gesagt, Donovan. Daran konnte Samuel sich überhaupt nicht gewöhnen . . . Man rechnet ja auch im Leben nicht damit, mit seinem sechseinhalbjährigen Großvater Fangen zu spielen! Donovan war ein lieber, sehr umgänglicher Junge, der sich am liebsten draußen im Hof mit seinem Holzzug beschäftigte und aus alten Kisten und leeren Flaschen immer neue Brücken und Tunnel konstruierte.


  »Tschuu, tschuu! Alles einsteigen! Alles einsteigen! Der Zug fährt ab! Samuel, willst du den Kontrolleur spielen?«


  Samuel sah ihn mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Zärtlichkeit an. Am liebsten hätte er Donovan auf die Knie genommen und ihm Teile seines Abenteuers ins Ohr geflüstert. Doch er wusste nur zu gut, dass jede Unvorsichtigkeit in der Vergangenheit möglicherweise die Zukunft veränderte. Und zu Grandpas Zukunft gehörte er schließlich auch selbst... Also schwieg Sam und folgte nur dem Zug, der sich zwischen Konservendosen hindurchschlängelte:


  »Tschuu! Tschuu! Achtung, Tunnel!«


  Donovan war auch an Lili sehr interessiert. Wenn er auch nicht zu ihr ins Zimmer durfte – wegen der möglichen Ansteckungsgefahr-, so pflückte er doch von morgens bis abends Blumen für sie und schickte ihr selbst gemalte Bilder.


  »Gibst du das Lili?«, fragte er und drückte Sam ein Bild von einer großen bunten Sonne in die Hand. »Glaubst du, sie wird wieder gesund? Können wir dann zusammen Eisenbahn spielen?«


  Am dritten Tag zeichnete sich eine leichte Besserung ab. Das Fieber ließ nach, und Lili konnte sich im Bett aufsetzen, um ein Marmeladebrot zu essen und eine Schale Milch zu trinken. Sie war immer noch genauso blass wie vorher, und jeder Satz, den sie von sich gab, schien an ihren Kräften zu zehren.


  »Ich werde schon durchkommen, Sammy, mach nicht so ein Gesicht! Du musst... du musst auf der Baustelle nach dem Stein sehen.«


  Die Baustelle . . . Samuel hatte den Gedanken daran erst einmal beiseite geschoben, um seine Cousine nicht allein zu lassen, aber auch weil er Angst hatte vor dem, was er dort vorfinden würde. Aber sie hatte recht, er durfte nicht länger warten. Am frühen Nachmittag ließ er Lili in Kettys Obhut zurück, nahm all seinen Mut zusammen und folgte dem Cicero Boulevard hinauf ins schwarze Viertel. Er machte einen kurzen Abstecher zum Haus von Granny Lucy, um sich für ihre Hilfe zu bedanken und zu berichten, wie es mit ihnen weitergegangen war. Doch die alte Dame war nicht da – alles war abgeschlossen -, und er hatte keinen Vorwand mehr, um den Besuch bei der Baustelle noch länger hinauszuzögern.


  Es sah schlimmer aus, als er befürchtet hatte ... In den vergangenen zwei Tagen hatten die Bauarbeiter dort, wo das Haus gestanden hatte, eine Betonsohle gegossen. Wahrscheinlich eine Art Parkplatz für die zukünftigen Bewohner des neuen Apartmentkomplexes ... Samuel starrte einen Augenblick lang wie hypnotisiert durch den Bretterzaun und hoffte auf ein Wunder. Darauf, dass sich die Erde auftun, der Sonnenstein wie eine Rakete aus der Erde emporschießen und direkt neben ihm sanft zur Landung ansetzen würde. Aber das Einzige, was hier durch die Luft flog, waren der von den Baggern haufenweise aufgewirbelte Staub und die lauten Zurufe der Vorarbeiter. Ohne sich große Hoffnungen zu machen, riskierte Sam einen schnellen Blick durch die Baustelleneinfahrt, wurde jedoch sofort von einem der Arbeiter angebrüllt: »He, du da! Kleiner Gelber! Hau ab, du hast hier nichts zu suchen!«


  Sam wollte gerade auf dem Absatz kehrtmachen, als sein Blick auf einen kleinen Lieferwagen fiel, der ein Stück weiter auf der Straße zwischen zwei Baufahrzeugen parkte. Auf der glänzend schwarzen Karosserie prankte in Weiß: »Das Sammler-Paradies, Antiquitäten, 63. Straße Ost/Cottage Grove, Chicago«. Darunter das Firmenzeichen: ein Paar ägyptisch aussehende geschwungene Hörner, die in der Mitte eine Sonnenscheibe umschlossen . . .


  »Unglaublich!«, murmelte Sam.


  Neugierig ging er um den Lieferwagen herum. Der hintere Teil des Kastenwagens war verblendet, und durch das Fenster des Führerhäuschens konnte man nichts Besonderes erkennen. Er drückte versuchsweise auf den Türgriff: abgeschlossen.


  »He, sag mal, Gelber! Was hast du vor? Habe ich dir nicht gesagt, du sollst abhauen?«


  Der Arbeiter von vorhin.


  »Oh, ist wohl doch nicht mein Wagen! Jetzt verstehe ich auch, weshalb mein Schlüssel nicht passt!«


  »Na warte, ich werde dich gleich passend machen!«


  Der Maurer kam in Riesensätzen auf ihn zu. Offenbar hatte er nicht den gleichen Sinn für Humor . . . Sam verzichtete auf einen weiteren Witz und nahm die Beine in die Hand. Er sprintete bis zu einem etwas belebteren Viertel, wo er seinen Verfolger abschütteln konnte.


  Während er langsam wieder zu Atem kam, dachte er über die plötzliche Anhäufung dieser seltsamen U nach: der Einbrecher im Museum von Saint Mary, die Höhle des Muttersteins, das Schwimmbad von Pompeji und jetzt dieses Antiquitätengeschäft in Chicago. Ein Vorläufer von Arkeos? Die Antwort wartete vielleicht an der Kreuzung 63. Straße/Cottage Grove auf ihn . . .


  Samuel fragte einen Passanten nach dem Weg und benutzte ein paar von den Münzen, die ihm James Adam gegeben hatte, um ein Stück mit der Straßenbahn zu fahren. Nach einer etwa halbstündigen Fahrt, inklusive zweimaligem Umsteigen, stand er schließlich vor dem Tivoli-Theater in einer belebten Geschäftsstraße mit zahlreichen Restaurants, auf der die Autos in Zweierreihen parkten und die Menschen kreuz und quer über die Straße liefen. Das »Sammler-Paradies« befand sich direkt neben einem großen Hotel. Das Schaufenster quoll über vor lauter Nippes: Wanduhren, viele goldene Armbanduhren und kleine griechische und römische Statuen, wie auf den Etiketten zu lesen war. Das Firmenzeichen nahm die Mitte des Schaufensters ein. Es war weniger nüchtern gezeichnet als das von Arkeos, mit Schnörkeln an den Enden und einer dezenten Schraffierung auf der Sonnenscheibe. Samuel stieß die Tür auf, was ein düsteres, wenig einladendes Glockenspiel in Gang setzte. Eine ältliche Frau mit auffallend kreisförmigem Gesicht blickte ihm miss-trauisch entgegen.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragte sie säuerlich. Sie sah ihn an, als wusste sie bereits, dass ein so ärmlich und geschmacklos gekleideter Bengel wie er wohl kaum ihren Umsatz in die Höhe treiben würde.


  »Ich . . . ich suche ein Geschenk für meinen Vater.«


  »Ein Geschenk für deinen Vater? Bist du sicher, dass du dich nicht in der Tür geirrt hast? Der Schnapsladen ist gleich nebenan.«


  Sag doch gleich, dass du meinen Vater für einen Alkoholiker hältst, alte Eule, dachte Sam.


  »Das heißt, eigentlich . . .«, begann er mit zuckersüßer Stimme, »eigentlich sammelt er Münzen.«


  »Er sammelt Münzen, so, so«, knarrte sie. »Vielleicht sollte er dir damit lieber mal ein passendes Hemd kaufen?«


  Ganz ruhig bleiben, nur nicht aufregen.


  »Doch, doch, ganz sicher«, fuhr Sam unbeirrt fort und erinnerte sich an die Geldwechsler in Brügge. »Er sammelt venezianische Dukaten, Gulden, Straßburger Groschen -er hat einfach eine Leidenschaft dafür!«


  »Straßburger Groschen sagst du«, wiederholte die Frau halb überzeugt. »Angenommen . . . Ich werde dir zeigen, was ich dahabe.«


  Ohne ihn aus den Augen zu lassen, ging sie zu einem Schrank mit Glastüren, in dem Medaillen und Porzellan ausgestellt waren. Abgesehen von diesem Möbelstück bestand der ganze Laden aus einem seltsamen Durcheinander. Überall, auf dem Boden oder auf Regalen, standen die unterschiedlichsten Dinge, ohne dass man in ihrer Anordnung irgendeine Logik erkennen konnte. Sie zog eine Schublade heraus, in der, zu langen Reihen geordnet, verschiedene mehr oder weniger gut erhaltene alte Münzen lagen. Leider hatte keine von ihnen ein Loch in der Mitte. Das half ihm auch nicht viel weiter, denn selbst wenn es ihnen gelänge, einen neuen Sonnenstein aufzutreiben, wie sollten Lili und er ohne die passenden Münzen jemals wieder zurückreisen? Der Form halber nahm er zwei oder drei von den Geldstücken in die Hand und untersuchte sie interessiert, bevor er sie auf den roten Samt zurücklegte. Blieb noch die Spur des rätselhaften geschwungenen U . . .


  »Das sind leider nicht die Art Münzen, die mein Vater sammelt«, erklärte er. »Aber Sie haben da ein sehr schönes Logo auf dem Schaufenster, können Sie mir sagen, was es darstellen soll?«


  »Ein schönes Was?«, fragte die alte Eule nach und verdrehte ungläubig die Augen.


  »Die Zeichnung unter dem Namen des Geschäftes. Ähnelt es nicht der Haube ägyptischer Götter?«


  Falls er gehofft hatte, sie mit seinem Wissen zu beeindrucken, so hatte er sich getäuscht.


  »Wenn du die Antwort schon weißt, wieso fragst du dann überhaupt?«


  »Ich hätte nur gern gewusst, warum Sie sich für dieses Symbol entschieden haben und nicht für ein anderes«, beharrte er, »das ist alles.«


  »Ich habe das nicht ausgesucht, und was geht dich das überhaupt an?«, regte sie sich auf.


  Sie ließ die Schublade mit den Münzen zukrachen und stampfte zurück hinter ihren Tresen. Dabei streifte sie eine Säule, auf der eine Kristallschale stand, die Sam an irgendetwas erinnerte.


  »Nun, Kleiner, kommst du mal zu einer Entscheidung? Gibt es hier irgendetwas, das dir gefällt, ja oder nein?«


  Sam ließ sich nicht beirren. Wenn sie das Logo nicht selbst ausgesucht hatte, hieß das nur, dass es außer ihr noch jemanden geben musste. »Dann ist derjenige, der das Zeichen ausgewählt hat, vielleicht gerade auf der Baustelle? Ich habe den Lieferwagen Ihres Geschäfts davor parken sehen.«


  Diesmal antwortete die alte Eule nicht sofort. Ihre Augen wurden noch ein kleines bisschen runder, und ein nervöses Zucken zeigte sich an ihrem Schnabel. Man hätte schwören können, dass sie Angst hatte.


  »Eine Baustelle? Welche Baustelle?«, fragte sie mit unsicherer Stimme zurück.


  Sam wagte einen Vorstoß ins Blaue. Welche Art von Information hoffte er zu bekommen? Wusste die Frau von der Existenz des Sonnensteins? Und was wäre sie bereit preiszugeben?


  »Die Baustelle, auf der die Häuser abgerissen werden, im schwarzen Viertel. Ich habe mich gewundert, warum sich jemand von Ihnen für diese alten Häuser interessiert, die gerade abgerissen wurden. Ich glaube kaum, dass man dort irgendwelche archäologischen Schätze findet. . .«


  »Ich verstehe kein Wort von dem, was du da redest«, wehrte sie ab.


  Sam beschloss, alles auf eine Karte zu setzen:


  »Der Fahrer des Lieferwagens hat nicht zufällig so ein geschwungenes U mit einer Sonnenscheibe in der Mitte auf seine Schulter tätowiert?«


  Diese letzte Anspielung hatte eine durchschlagende Wirkung: Seine Gesprächspartnerin sackte so plötzlich hinter ihrem Tresen zusammen, dass er schon glaubte, sie wäre in Ohnmacht gefallen. Doch im nächsten Augenblick richtete sie sich wieder auf und hielt ein Gewehr – ein echtes Sammlerstück – in der Hand. »Du miese kleine Kakerlake«, krakeelte sie, während sie den antiken trichterförmigen Gewehrlauf auf ihn richtete. »Woher kommst du ? Und was hattest du auf der Baustelle zu suchen?«


  Samuel machte einen Schritt zur Seite, sodass er genau hinter der Kristallschale stand, in der Hoffnung, dass die Frau es sich zweimal überlegen würde, bevor sie alles zerschoss.


  »Ich bin da nur spazieren gegangen, weiter nichts.«


  Das Gesicht der alten Eule wurde durch die Lichtreflexe des Kristalls so verzerrt, dass es plötzlich der schrecklichen durchsichtigen Fratze ähnelte, die er neulich im Traum gesehen hatte. Kein gutes Vorzeichen . . .


  »Los, spuck's aus, wer schickt dich?«, schrie sie ihn an. »Ich warne dich, ich werde nicht zögern zu schießen. Du wärst nicht der erste miese kleine Dieb, der dran glauben muss, weil er einen ehrlichen Handelstreibenden angreift ... Es wäre besser für dich, wenn du mir erklärtest, wer dir von der Baustelle erzählt hat und von der Tätowierung, oder. . .«


  Doch ihre Drohung wurde plötzlich von dem schrillen Glockenspiel an der Tür übertönt: ein Kunde ... Eilig versteckte die alte Eule ihre Waffe unter dem Tresen, und Sam stürzte nach draußen. Dabei rannte er den feinen Herrn mit Anzug und Monokel, der soeben den Laden betrat, beinahe über den Haufen. Ohne sich um dessen aufgebrachten Protest zu kümmern, schlüpfte Sam hinaus und verschwand in der angrenzenden Straße. Zwar hatte er nicht viel mehr über das rätselhafte U herausgefunden, aber er hatte etwas viel Wertvolleres erhalten: eine Idee, wie er wieder in die Gegenwart gelangen konnte! Diese Kristallvase auf der Säule – jetzt wusste er, woran sie ihn erinnerte ... an den Kristallpokal des Entdeckers Jacques Cartier, den Barnboim dem Museum von Saint Mary hinterlassen hatte! Barnboim, Saint Mary! Saint Mary, Barnboim! Warum war er nicht eher darauf gekommen?



  XV.


  Einsteigen, bitte!


  


  »Seid ihr wirklich sicher, dass ihr uns jetzt verlassen wollt?«


  Die riesige Halle des Chicagoer Bahnhofs, ganz mit blauroten Wimpeln geschmückt, war erfüllt von den Klängen eines Jazzorchesters und den eiligen Schritten der Reisenden.


  »Mir geht es sehr gut«, versicherte Lili. »Und ich bin auch überhaupt nicht mehr müde . . .«


  Ihre Genesung war ebenso plötzlich und unerklärlich eingetreten wie ihre Krankheit. Als Sam von seinem Ausflug ins »Sammler-Paradies« zurückgekehrt war, saß sie auf der Bettkante und war gerade dabei, einen ganzen Stapel süßer Pfannkuchen zu verdrücken, zusammen mit einem großen Glas Apfelsaft. In der darauffolgenden Nacht war sie fieberfrei geblieben. Jetzt war sie zwar noch etwas blass um die Nase, aber sie hielt sich bewundernswert tapfer auf den Beinen, um zu beweisen, dass es ihr wieder gut ging.


  »So«, schrie James Adam gegen den Lärm in der Bahnhofshalle an. »Habt ihr eure Fahrkarten? Euren Fahrplan? Der Zug fährt in fünfzehn Minuten ab!«


  Samuel nickte und schwenkte die genannten Papiere.


  »Ich weiß gar nicht, wie wir Ihnen danken können, Mr und Mrs Faulkner! Für das Geld, das Sie uns geliehen haben, Ihre Gastfreundschaft. . .«


  »Ich finde ja, ihr solltet lieber noch ein oder zwei Tage abwarten«, unterbrach Ketty ihn. »Wenn die Kleine auf der Reise einen neuen Fieberschub bekommt, seid ihr schon zu weit weg!«


  »Unsere Familie wartet seit vier Tagen auf uns«, rechtfertigte sich Lili. »Bestimmt ist sie schon ganz krank vor Sorge.«


  Was nicht ganz falsch war . . .


  »Eure Familie«, wiederholte ihre Urgroßmutter, »hat eine recht seltsame Art, sich um euch zu kümmern!«


  Gerade im richtigen Moment, um von diesem Thema abzulenken, kam Donovan herbeigelaufen:


  »Mama, Mama! Dahinten steht die neue Pazifik 231! So eine große Lokomotive habe ich noch nie gesehen! Und wie sie qualmt, du kannst es dir nicht vorstellen!«


  »Samuel und Lili fahren gleich ab, mein Schatz, es ist Zeit, sich von ihnen zu verabschieden.«


  »Fahrt ihr jetzt wirklich weg?«, fragte der kleine Junge.


  Lili nickte und beugte sich zu ihm. Aus ihrer Tasche holte sie das winzige Zebra, das Granny Lucy ihr vor ein paar Tagen geschenkt hatte.


  »Hier, Donovan, das schenke ich dir. Es heißt Zeb und hat schon viele Tränen getrocknet. Wenn du einmal traurig bist, nimm es ganz fest in den Arm und denk an uns, dann geht es dir besser.«


  Sie küsste ihn sanft auf beide Wangen, den Tränen nahe.


  »Lasst uns gehen!«, mahnte James Adam. »Sonst verpasst ihr noch den Zug . . .« Es folgte noch ein ausführliches Abschiednehmen auf dem Bahnsteig. Ketty nutzte die letzten Minuten, um ihnen einen ganzen Sack voll Ratschläge mit auf den Weg zu geben, dazu ordentlich Reiseproviant, den sie in ein kariertes Tuch gewickelt hatte. Nach einer letzten Umarmung stiegen Samuel und Lili in Wagen sieben ein und setzten sich auf die erste freie Bank. Lili verkroch sich hinter einem Taschentuch, um ihre Rührung nicht zu zeigen.


  »Alles einsteigen!«, rief der Kontrolleur und schlug zweimal die Glocke. »Alles einsteigen!«


  Die Lok stieß eine zischende Rauchwolke aus, und unter ohrenbetäubendem Ächzen und Quietschen setzte sich der Zug in Bewegung. Langsam gewann er an Geschwindigkeit und begann sich ratternd und schnaufend wie eine eiserne Schlange mitten durch die Stadt zu schlängeln. Schweigend sahen Sam und Lili, wie die letzten Häuser hinter ihnen verschwanden.


  »Glaubst du, wir haben eine Chance?«, fragte Lili schließlich.


  Samuel faltete den Zettel auseinander, auf dem er die Stationen ihrer Reiseroute notiert hatte.


  »Auf dem Papier sieht es jedenfalls so aus, dass uns der Zug direkt nach Toronto bringt. Von dort geht es mit einer Regionalbahn weiter, aus der wir irgendwann Richtung Saint Mary umsteigen müssen. Spätestens morgen müssten wir dort ankommen.«


  »Das habe ich nicht gemeint, Sam.«


  Sie sah ihn mit ihren strahlenden Augen an, aus denen ihre Beunruhigung, gleichzeitig aber auch eine klare Entschlossenheit sprachen. Sam senkte die Stimme. »Du meinst, eine Chance, den Stein zu finden?«


  Sie nickte. »Was denn sonst?«


  »Ich denke, ja. Wir wissen, dass Barnboim den Stein schon zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts benutzt hat: Die gelöcherten Münzen im Museum und die Gerüchte über die seltsamen Besucher in seinem Haus belegen es. Und da der Stein jetzt, hundert Jahre später, noch immer in dem Keller liegt, gibt es keinen Grund, warum er in der Zwischenzeit nicht dort gewesen sein sollte.«


  »Ja, aber die Münzen? Wie sollen wir das anstellen?«


  Samuel hob die Augen zum Himmel.


  »Also da . . . werden wir improvisieren müssen. Barnboim hat seine Sammlung der Stadt vermacht, ich hoffe, dass wir irgendwie an sie herankommen können.«


  »Erscheint es dir nicht merkwürdig, dass es uns bis jetzt nicht gelungen ist, welche zu finden? Du hast doch immer behauptet, damit der Stein funktioniert, benötigt man eine durchlochte Münze aus der Nähe des Ortes, an dem man ankommt. Bei deinen früheren Reisen war das doch so, oder nicht? Und jetzt: Keine einzige!«


  Seit seiner turbulenten Unterhaltung mit der Frau im Antiquitätenladen hatte Sam dieses Problem immer wieder hin und her gewendet. Und hatte eine Hypothese aufgestellt:


  »Darüber habe ich auch lange nachgedacht, Lili. In der Bärenhöhle wie auch in den Thermen von Pompeji oder hier in Chicago gab es zwar nie eine Münze in unmittelbarer Nähe, dafür aber jedes Mal das Arkeos-Logo. An der Höhlenwand, neben dem Warmwasserbecken, auf dem Lieferwagen vom >Sammler-Paradies<.« »Und was schließt du daraus?«


  »Ich schließe daraus, dass dieser Typ in Schwarz es benutzt hat, um zielsicher in bestimmten Epochen zu landen. Statt es der Willkür des Steins zu überlassen, verfügt er über eine gewisse Anzahl von >Absturzstellen< in den verschiedenen Zeiten. Frag mich nicht, wie oder warum, ich weiß es nicht. Aber ich finde keine andere Erklärung für das systematische Auftauchen dieses Zeichens mit der Sonnenscheibe in der Mitte . . .«


  »Das würde das Antiquitätengeschäft erklären«, stimmte Lili ihm zu. »Wenn er nicht sicher gewesen wäre, regelmäßig in das Chicago von 1932 zurückkehren zu können, hätte er sich nie die Mühe gemacht. . .«


  »Und ich vermute, dass er die alte Eule mit seinen Fundstücken versorgt und seinen Gewinn woanders investiert. Vielleicht hat er mit diesem Geld Arkeos aufgebaut.«


  »Aber wenn dieses komische U in den verschiedenen Zeiten wie ein Magnet wirkt, das den Zeitreisenden anzieht, wieso ist es dir dann nicht schon früher aufgefallen?«


  »Ich glaube, das System funktioniert dadurch, dass das ägyptische Zeichen sich sowohl am Ausgangsort als auch am Zielort befindet, wie ein durch die Zeiten gespannter Faden. Ähnlich wie bei den Münzen, verstehst du, braucht man eine für die Abfahrt und eine für die Ankunft. Daher auch die Markierung auf der Schulter des Einbrechers: Er hat sich das Zeichen auf den eigenen Körper ritzen lassen, sodass er damit überallhin reisen kann. Das erklärt auch den Wutanfall der alten Eule, als ich die Tätowierung erwähnt habe: Sie ist das Herzstück des ganzen Mechanismus ! « »So eine Art eingebaute Straßenkarte, die automatisch den richtigen Weg weist«, stimmte Lili zu. »Ich verstehe .. . Aber was ist mit uns?«


  Sie berührte seinen Arm:


  »Soviel ich weiß, hast du dich doch nicht heimlich tätowieren lassen, oder? Wie kommt es dann, dass wir auf unserem Weg überall auf dieses Zeichen treffen?«


  »Und genau da wird es jetzt spannend«, erklärte Sam mit verschwörerischer Miene. »Wenn ich es recht überlege, habe ich mich, glaube ich, im Museum austricksen lassen.«


  »Du hast dich austricksen lassen?«


  »Ja . . . Als bei unserem kleinen Ringkampf im Museum plötzlich der Alarm losging, ist der Tätowierte zu der Vitrine mit dem Barnboim-Nachlass gerannt. Ich dachte, er wollte sich die Münzen holen und hätte in der Eile eine vergessen, nämlich die alte abgenutzte mit dem seltsamen U. Aber je öfter ich darüber nachdenke und die Szene in Gedanken noch einmal durchspiele . . .«


  Samuel kratzte sich an der Stirn.


  »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass er die Münze absichtlich dorthin gelegt hat. Ich sollte sie finden und sie benutzen!«


  »Was redest du da?«, fragte Lili vollkommen perplex.


  »Hör zu . . . Also: Auch wenn ich mir noch so sehr das Hirn zermartere, kann ich mich beim besten Willen nicht daran erinnern, am Nachmittag dieses Zeichen auf den Münzen gesehen zu haben. Seltsam, nicht? Ich weiß, man muss schon genau hinsehen, um diese Hörner zu erkennen, aber ich kann mich an nichts dergleichen erinnern. Und noch etwas: Du weißt doch noch, dass uns das Zeichen von Arkeos auf all unseren Reisen begleitet hat – erst war es in der Höhle, dann auf der Sonne. Ist es vielleicht ein Zufall, dass wir dreimal hintereinander bei unserer Ankunft auf das gleiche Symbol gestoßen sind? Ich bezweifle es ... In Wahrheit hat uns diese Münze nicht durch die Zeiten begleitet, nein, sie hat uns gezielt an bestimmte Orte geführt.«


  »Aber warum sollte der Tätowierte wollen, dass du sie benutzt?«


  »Ich weiß es nicht. Es ... es ist vielleicht eine Möglichkeit, mich zu überwachen. Mit der Münze weiß er zumindest, wohin ich reise . . .«


  Gedankenverloren sanken sie in ihre Sitze. Jeder für sich versuchte sich vorzustellen, welche Auswirkungen es hätte, wenn Sam mit seinen Überlegungen recht haben sollte. Um sie herum war der Wagen nur halb besetzt, vor allem mit Familien und Ehepaaren. Ein kleines Mädchen rannte zwischen den Sitzen hindurch, vom anderen Ende des Abteils her hörte man das laute Gelächter einer Gruppe Soldaten. Unter der Decke hingen amerikanische Fähnchen, es herrschte allgemein eine heitere Stimmung. Kurz darauf erschien der Kontrolleur, gefolgt von einem Mann mit Melone und einer elegant gekleideten jungen Frau.


  »Wie ich Ihnen gesagt habe, meine Herrschaften, in Wagen sieben gibt es noch reichlich Platz.«


  Während er die Fahrkarten kontrollierte, setzte sich der Mann mit Melone zu den Soldaten und die junge Frau trat neben die Bank gegenüber von Sam und Lili.


  »Darf ich?«


  Samuel half ihr, den Koffer im Gepäcknetz zu verstauen. Sie dankte ihm mit einem gewinnenden Lächeln und nahm einen kleinen Spiegel aus ihrer Handtasche, um ihre Frisur zu richten. Enges weißes Kleid, dunkle Brille, makellose Handschuhe, die bis über die Ellbogen reichten ... sie sah aus wie ein Star. Eine Schauspielerin? Lili versetzte ihm einen kräftigen Rippenstoß – ihm fielen ja fast die Augen aus dem Kopf -, und er beschloss, dass es vielleicht angebracht war, ein kleines Schläfchen zu halten. Wenn es um Schönheit ging, konnte ohnehin keine Schauspielerin Alicia das Wasser reichen . . .


  Nachdem er ungefähr eine Stunde vor sich hin gedöst hatte und mit seinen Gedanken bei einem blonden Mädchen mit großen blauen Augen gewesen war, das ihn mit zärtlichen Küssen bedeckte und dabei murmelte »Sam, mein Sam . . .«, holte ihn ein köstlicher Duft nach Aufschnitt wieder zurück in die Realität. Sie fuhren gerade durch eine hügelige Landschaft, und Lili hatte den Inhalt von Kettys Reiseproviant auf ihrem Schoß ausgebreitet: Roastbeef, Würstchen, Salami, sauer eingelegtes Gemüse, kleine runde Brötchen, Pfannkuchen mit Zucker oder mit Schokolade gefüllt, ein echtes Feinkost-Picknick!


  Samuel stellte sich ein Sandwich im XXL-Format zusammen, indem er alles übereinander stapelte, was es übereinander zu stapeln gab. Dann machte er sich daran, es zu verspeisen, während er gleichzeitig versuchte, den Blicken der Frau gegenüber auszuweichen – schließlich wusste er, was sich gehört. Dabei fiel ihm auf, dass der Herr mit der Melone sich von seinem Platz aus immer wieder wie zufällig umdrehte und verstohlene Blicke auf die Schauspielerin warf. Obwohl man sein Gesicht nicht erkennen konnte, nur die Bewegung seines Hutes, hatte seine Art, sie heimlich zu beobachten, etwas Unangenehmes.


  »Möchtest du etwas trinken?«, fragte Lili.


  Samuel nahm zwei Schluck von dem Zitronenwasser und überlegte, was der Unbekannte wohl im Schilde führte. Er wollte gerade seine Cousine diskret auf den Mann aufmerksam machen, als der Zug mit lautem Geheul in einen Tunnel brauste. Im Waggon wurde es für einen Moment stockfinster, und Sam spürte, wie etwas zu seiner Linken ihn streifte. Als es wieder hell wurde, war der Mann mit der Melone verschwunden . . . Oder nein, er hatte nur seinen Platz gewechselt und saß jetzt direkt hinter ihnen! Knapp zwei Meter von der jungen Frau entfernt!


  Sam ließ seine Serviette auf den Gang fallen und bückte sich, um sie aufzuheben. Der Unbekannte war ganz in einen dunklen Mantel gehüllt, das Gesicht hinter dem hochgeschlagenen Kragen verborgen. In Hüfthöhe war der Mantel seltsam ausgebeult. . . eine Waffe? Als er dann die Schuhe sah, blieb Sam fast das Herz stehen: Der Typ trug genau die gleichen Lackschuhe mit den weißen Spitzen, die er an dem Abend, als die Banditen seinen Urgroßvater überfallen hatten, durch das Kellerfenster der Faulkners beobachtet hatte! Er hörte wieder das Klick-Klack, Klick-Klack der Absätze auf dem Asphalt. . . Der Mann mit der Melone hatte es gar nicht auf die Schauspielerin abgesehen, er war hinter ihnen her!


  »Geh mal schnell zur Toilette«, nuschelte er seiner Cousine ins Ohr.


  »Wie bitte?«


  »Du musst sofort zur Toilette gehen«, wiederholte er. Lili sah ihn mitleidig an.


  »Bist du übergeschnappt?«


  Sam nahm den Zettel mit ihrem Fahrplan und kritzelte eilig auf die Rückseite: »Sag jetzt nichts. Der Typ mit dem Hut hinter uns ist uns gefolgt. Ich glaube, er hat eine Waffe. Geh zu den Toiletten in Wagen neun, ich komme nach.« Samuel zählte bis zwanzig, um ihr etwas Zeit zu geben. Er packte den Reiseproviant zusammen, lächelte der Schauspielerin noch einmal kurz zu und machte sich über den Gang auf den Weg Richtung Wagen neun. Er öffnete die Schiebetür, woraufhin er sich in einer Art Ziehharmonika befand, die die beiden Waggons miteinander verband. Die Fahrgeräusche waren hier ohrenbetäubend, und unter den Verbindungsstellen der Plattform sah man die Schienen vorbeijagen. Jetzt nur nicht einbrechen ... Er rannte durch Wagen acht, ohne auf die erstaunten Blicke der Reisenden zu achten, dann durch den nächsten Wagen, um schließlich abrupt abzubremsen: Um ein Haar wäre er mit dem Kopf in eine schwarze Tür mit der Aufschrift »Damen« hineingerannt.


  »Kannst du mir erklären, was hier gespielt wird?« Wie ein Springteufel kam Lili aus dem Toilettenraum geschossen.


  »Der Typ mit dem Hut«, stieß Sam atemlos hervor, »trägt Lackschuhe mit einer weißen Kappe.«


  »Na toll! Und welche Farbe haben seine Socken?«


  »Ich mache keine Witze! Er stand an dem Abend auf der Straße Schmiere, während seine beiden Komplizen James Adam angegriffen haben!«


  »Willst du damit sagen . . . dass er zur Mafia gehört?« »Die Beule in seinem Mantel kommt bestimmt nicht von einem Poesiealbum in seiner Tasche!«


  »Aber weshalb sollte er uns bis in den Zug gefolgt sein?«


  »Wenn ich das wusste! Der Laden steht nach dem Erpressungsversuch vielleicht unter Beobachtung. Vielleicht wollen sie sich rächen . . .«


  Samuel ließ die Schiebetür zur Seite gleiten, um sicherzugehen, die richtige Intuition gehabt zu haben. Gerade tauchte der Mann mit der Melone am anderen Ende des Gangs auf und nahm jeden einzelnen der Passagiere genau unter die Lupe.


  »Er kommt! Schnell weiter!«


  Sie stürzten durch Wagen neun und liefen direkt dem Kontrolleur in die Arme.


  »Na, ihr jungen Leute, das ist hier aber nicht der Grandprix von Indianapolis ! Wo wollt ihr denn so schnell hin?«


  »Meiner Schwester ist übel, sie hat Magen-Darm-Beschwerden. Wenn Sie erlauben . . .«


  Naserümpfend gab der Mann den Weg frei.


  »Vielen Dank auch!«, zischte Lili, als sie den Durchgang zum nächsten Waggon erreicht hatten. »Das war wirklich sehr taktvoll!«


  »Wäre es dir lieber gewesen, er hätte uns eine Viertelstunde lang mit seiner Moralpredigt aufgehalten? Ach, sieh mal an . . .«


  Der nächste Wagen unterschied sich von den übrigen: Dort war ein Restaurant eingerichtet, in dem knapp zwanzig Reisende gerade zu Mittag aßen. Bedient wurden sie von zwei schwarzen Kellnern in weißen Uniformen, die ihnen das Essen auf silbernen Platten servierten. Die üppigen Tischdecken reichten bis zu den dicken Teppichen auf dem Boden. Frische Blumen standen in den Vasen, Gemälde von Seenlandschaften zierten die Wände, die Sitzbänke waren mit rotem Samt bezogen . . .


  »Achtung!«


  Sam packte seine Cousine und schob sie ins WC, gerade als der Kontrolleur wieder an ihnen vorbeikam. Er warf Sam einen strengen Blick zu:


  »Dass ihr mir nicht in den Gängen herumlungert! Haben wir uns verstanden?«


  Samuel setzte eine engelhafte Miene auf und nickte gehorsam. Brummend setzte der Kontrolleur seinen Weg fort und Lili konnte wieder herauskommen.


  »Da haben wir den Salat!«, murmelte Sam. »Vor uns der Kontrolleur, hinter uns der Mafioso! Wir müssen . . .«


  Der nächste Tunnel... Mit einem Schlag wurde es um sie herum dunkel. Der Zug rumpelte weiter über die Schienen, dass der Boden unter ihren Füßen erzitterte.


  »Schnell!«


  Samuel zog seine Cousine auf die Knie und drängte sie unter den nächstbesten freien Tisch.


  »Wann hörst du endlich auf, ständig an mir herumzuzerren? Kannst du mir bitte mal erklären, was das soll?«


  »Sei still!«, befahl Sam, während er sich selbst unter dem Tisch zusammenkauerte. »Er wird gleich da sein!«


  Im Zug wurde es wieder hell und Sam hob den Saum des Tischtuchs millimeterbreit an. Ein Paar Lackschuhe mit weißen Kappen kam direkt auf sie zu.


  »Ober!«, brüllte eine raue Reibeisenstimme.


  »Der Herr wünschen zu speisen?« »Nein, ich suche zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, haben Sie die beiden vielleicht gesehen?«


  »Wir haben gerade volle Mittagszeit, mein Herr, und da . . .«


  »Sie sind gerannt, als wäre die Polizei hinter ihnen her. Sie können sie gar nicht verfehlt haben.«


  Sein Tonfall war jetzt eindringlich, beinahe drohend. Außer seinen Schuhen sahen die Kinder nur eine blaue Stoffhose und den Saum eines abgetragenen Gabardinemantels.


  »Ach, wissen Sie, mein Herr, wenn ich arbeite . . .«


  »Ich verstehe.«


  Der Unbekannte ließ eine sonnengebräunte Hand in seiner Tasche verschwinden und zog zwei Dollarscheine hervor.


  »Würde das vielleicht helfen?«


  Der Kellner schien zu zögern:


  »Also, jetzt wo Sie es sagen . . . Ein Junge und ein Mädchen, ja . . .«


  Lili grub ihre Fingernägel in den Arm ihres Cousins: Sie saßen in der Falle wie die Ratten!


  »Sie sind in die andere Richtung gelaufen, in Richtung Schlafwagen, sie hatten es wirklich sehr eilig, Sie haben recht.«


  »Sehr gut. Sollten sie wieder vorbeikommen, sagen Sie mir Bescheid. Ich bin in Wagen sieben.«


  Die Lackschuhe entfernten sich und drei Sekunden später wurde die Tischdecke hochgerissen.


  »Los, raus da!«


  Jemand streckte ihnen eine Hand entgegen.


  »Könnt ihr eigentlich auch mal normale Sachen machen, außer Wäsche von der Leine zu stehlen und euch unter Tischen zu verstecken?«


  Die Uniform, die Stimme . . . Natürlich! Der Kellner war niemand anderes als Matthew, Granny Lucys Adoptivsohn!


  »Matthew! Na, so was!«


  »Ich habe euch von der Küche aus beobachtet. Mir scheint, ihr habt ein besonderes Talent dafür, in Schwierigkeiten zu geraten!«


  »Der Mann da gehört zu einer Bande, die es auf den Laden meines Großvaters abgesehen hat«, erklärte Sam halblaut. »Und weil sie nicht bekommen haben, was sie wollten, wollen sie sich jetzt an uns rächen.«


  Matthew schien nur mittelmäßig überzeugt.


  »Tja . . . wenn der Kerl es wirklich auf euch abgesehen hat, wüsste ich einen Ort, wo ihr in Sicherheit seid.«


  Im hinteren Teil des Restaurants wurde eine Dame langsam ungeduldig.


  »Herr Ober, bitte!«


  »Komme sofort! Beeilen wir uns, sonst macht mein Chef Ärger.«


  Im Sturmschritt führte er sie an das hintere Ende des Wagens zu einer kleinen Abstellkammer, in der sich Tischdecken und Handtücher stapelten.


  »Ich bin hier im Zug für die Bett- und Tischwäsche zuständig. Hier wird euch niemand stören. Es ist zwar ein bisschen eng, aber ... Ich lasse euch meinen Zweitschlüssel hier. Ach ja, und wenn euch zu warm wird, macht die Luke auf!«


  Er schloss hinter sich ab, und es vergingen mehrere Stunden, ohne dass sie ihn zu Gesicht bekamen. Lili und Sam machten es sich in der Zeit zwischen den Wäschesäcken gemütlich und beendeten ihr Picknick, das so jäh unterbrochen worden war. Außerdem stellten sie zahlreiche Theorien über die tatsächlichen Absichten des Mannes mit der Melone auf, ohne jedoch zu einem zufriedenstellenden Ergebnis zu kommen. Wer war er? Ein Handlanger der Mafia? Ein Komplize des Tätowierten? Der Tätowierte höchstpersönlich?


  Als sich der Tag zu Ende neigte, klopfte es leise an der Tür:


  »Macht auf, ich bin's, Matthew . . .«


  Er schlüpfte mit einem Stapel schmutziger Wäsche herein.


  »Ganz schön hartnäckig, euer Freund! Er lässt nicht locker. Ich weiß nicht, wie oft der heute Nachmittag noch aufgetaucht ist! Wollte sogar in den Toiletten nachsehen! Und seine Laune scheint sich nicht gerade zu verbessern . . .«


  »Und wenn wir es dem Kontrolleur melden?«, schlug Lili vor.


  »Mason? Das ist ein absoluter Feigling! Glaubt ja nicht, dass der euch helfen würde. Fahrt ihr bis nach Toronto?«


  Samuel nickte.


  »Ich werde euch auf den Gleisen aussteigen lassen. Niemand wird euch sehen.«


  »Granny Lucy kann wirklich stolz auf Sie sein«, meinte Lili dankbar. »Sie schlagen ganz nach ihr!«


  »Ach, mein kleines Fräulein, lassen Sie sich nicht täuschen: Ich helfe euch nur aus Liebe zur Politik! Ich habe keine Ahnung, woher ihr diesen Tipp hattet, aber die Demokraten haben Roosevelt und Garner für die Präsidentschaftswahlen aufgestellt, genau, wie ihr es vorhergesagt hattet! Und ich habe mal eben so nebenbei tausend Dollar eingestrichen! Wenn ihr also noch mehr solche Tipps habt...«


  »Das war reiner Zufall«, wehrte Lili ab. »Ich hatte da nur so einen Zeitungsartikel gelesen.«


  »Sag mir, welche Zeitung, und ich abonniere sie sofort!«


  Als er die verlegenen Gesichter seiner Schützlinge sah, lachte Matthew laut los:


  »Ihr seid wirklich zwei komische Vögel! Aber das gefällt mir! Gebt mal den Sack dahinten her, ich brauch saubere Laken für den Schlafwagen. Und wenn wir ankommen, rührt euch nicht von der Stelle, bis ich euch hole.«


  Matthew hielt sein Versprechen. Sobald sie den Bahnhof von Toronto erreicht hatten, ließ er sie auf der Gleisseite aussteigen, außer Sichtweite der anderen Reisenden. Es war noch mitten in der Nacht, und er zeigte ihnen eine Ecke in einer Werkstatt, in der sie schlafen konnten. Dann gab er ihnen noch ein Tischtuch als Zudecke mit und ging zurück an seine Arbeit – er musste die Fahrgäste für die Rückfahrt in Empfang nehmen.


  Endlich, gegen fünf Uhr morgens, als sie sicher waren, dass ihnen niemand mehr folgte, bestiegen Sam und Lili den ersten Zug in Richtung Saint Mary. Jetzt konnte ihnen der Mann mit der Melone nichts mehr anhaben . . .


  


  XVI.


  Alte Bekannte


  


  Das erste Mal, seit er durch die Zeit reiste, wurde Sam tatsächlich bewusst, was der Lauf der Zeit bedeuten konnte. Sich nur kurz an einem unbekannten Ort in einer fremden Zeit aufzuhalten, war eine Sache. Etwas ganz anderes jedoch war es, einen vertrauten Ort etwa ein Jahrhundert früher zu erleben. Das war wirklich ein Schock . . . Wenn nicht auf einem Holzschild in Großbuchstaben SAINT MARY gestanden hätte, hätten Lili und er schon beim Verlassen des Bahnhofs ernsthafte Zweifel bekommen. Was hatte man mit ihrer Stadt gemacht? Welche launenhafte Fee war dort am Werk gewesen und hatte die ihnen so vertraute Stadtlandschaft aus Stein und Glas in dieses .. . dieses Kaff verwandelt?


  »Und wo ist das Rathaus?«, rief Lili entgeistert aus. »Brauchen die hier kein Rathaus? Und wo der Park?«


  Saint Mary war keine Stadt mehr, sondern höchstens ein großes Dorf... Die Breite der Straßen, die Größe und Anzahl der Gebäude, alles sah aus, als wäre es geschrumpft. Drei jämmerliche Automobile – Kastenform, Reserverad hintendrauf, wahlweise mit Trompetenhupe – kreuzten sich auf der Hauptstraße, an der all die modernen Hochhäuser verschwunden waren. An deren Stelle waren nur zweistöckige Gebäude zu sehen, im Erdgeschoss Geschäfte, davor auf den Bürgersteigen – auch wenn man die festgetretenen Lehmaufschüttungen kaum so nennen konnte – mehrere Händler, die direkt von ihren Karren aus Obst und Gemüse anboten. Was die Straßenbeleuchtung anging, so bestand sie lediglich aus zwei Gaslaternen an krummen Eisenpfählen, nicht zu vergleichen mit der strahlenden Avenue, die die Nächte des zwanzigsten Jahrhunderts erleuchtete.


  »Sieh nur, der DVD-Verleih ist ein Kurzwarengeschäft!«


  »Das Eisstadion eine Kuhweide!«


  »Und das Viersternehotel eine öffentliche Toilette!«


  Die Liste ließ sich endlos fortsetzen . . .


  Doch obwohl Saint Mary alles in allem wie ein zurückgebliebener Marktflecken wirkte – bis hin zu den zahlreichen Passanten, die deutlich ländlicher gekleidet waren als die Menschen in Chicago -, war die Atmosphäre im Ort alles andere als trübsinnig. Die Leute unterhielten sich lautstark, Zurufe schallten von einem Geschäft herüber zum nächsten, und einige der Vorübergehenden schienen etwas tief ins Glas geschaut zu haben.


  »Und das um elf Uhr vormittags, also wirklich!«, entrüstete sich Lili.


  Den Grund für diese allseits überschäumende Heiterkeit fanden sie hinter dem, was später einmal das größte Einkaufszentrum der Region werden sollte. Derzeit war es allerdings noch eine schlammige Wiese, auf der sich eine lärmende Zuschauermenge versammelt hatte, die unter lautem Applaus einen Wettkampf im Pflügen verfolgte: Die beiden Zugpferde, die gegeneinander antraten, zogen krallenartige Geräte hinter sich her, die tiefe Furchen in den Boden gruben. Die Anhänger der beiden Mannschaften amüsierten sich prächtig und zogen nach Leibeskräften übereinander her:


  »Jetzt wissen wir, warum die Böden in Montana nur halb so viel Ertrag bringen wie unsere!«


  »Wenn ihr sie zum Laufen bringen wollt, müsst ihr eure Gäule in Saint Mary wohl besser füttern!«


  »Sieht nach einem Bauernfest aus«, meinte Lili.


  »So was in der Art«, schrie Sam zurück in dem Versuch, das Stimmengewirr zu übertönen. »Aber da gab es auch noch etwas anderes . . . hast du noch nie vom sogenannten >Aufmischen< gehört?«


  »Aufmischen?«


  »Soviel ich weiß, hat es früher eine ganze Zeit lang diese Art von Wettkämpfen zwischen Montana und Saint Mary gegeben. Meistens endeten sie allerdings in einer allgemeinen Schlägerei, daher die Bezeichnung >Aufmischen<. Sie müssen immer ungefähr um diese Jahreszeit stattgefunden haben, um den 1. Juli herum.«


  »Unseren Nationalfeiertag?«


  »Genau. Nur hat es wohl öfter schlimme Zwischenfälle gegeben, und nach dem Zweiten Weltkrieg hat man diese Wettkämpfe verboten. Aus dieser Idee heraus sind übrigens die Judowettkämpfe zwischen Saint Mary und Montana entstanden. Die glücklicherweise etwas friedlicher ablaufen!«


  »Wenn ich es richtig sehe, wäre jetzt der geeignete Moment für eine kleine Besichtigungstour . . .«


  Sie überlegten kurz, ob sie bei ihrer Schule vorbeischauen sollten, die ganz in der Nähe lag. Aber was hätten sie wohl vorgefunden: einen Kartoffelacker? Einen Schweinestall? Also überließen sie lieber die alkoholisierten Anhänger von Montana und Saint Mary ihrem Schicksal und machten sich auf den Weg in die Barnboimstraße. Überrascht stellten sie fest, wie offen und frei das Stadtzentrum auf sie wirkte. Es gab nicht diesen erdrückenden Verkehr, die Kinder spielten auf der Straße mit Murmeln und Kreiseln, die Passanten blieben stehen, um sich zu begrüßen, man sah viel mehr Tiere – vor allem Vögel -, und Blumenduft erfüllte die Luft. Es war also doch möglich, in Saint Mary ohne DSL und ohne MP3-Player zu leben!


  Die Barnboimstraße selbst sah ebenfalls wesentlich einladender aus, als sie diese im Kopf hatten. Die Häuser erkannte man auf den ersten Blick wieder, allerdings waren ihre Fassaden längst noch nicht so abgeblättert, und auch die Gärten machten einen wesentlich gepflegteren Eindruck. Allgemein herrschte eine so natürliche und unbeschwerte Atmosphäre, wie Sam es nie für möglich gehalten hätte. Eine Ausnahme gab es leider doch: ausgerechnet das Haus, zu dem sie gehen wollten . . .


  Sie öffneten die Gittertür, die in den Angeln ächzte. Die Steinplatten waren von Unkraut überwuchert, und die Vortreppe verschwand fast völlig unter verbogenen Blechen und Eisenteilen. Einige Fensterscheiben waren zerbrochen, die Schindeln lösten sich von der Wand, die Wetterfahne hing traurig vom Dach . . .


  »Einen prima Gruselfilm könnte man hier drehen!«


  Sie arbeiteten sich zur Eingangstür vor, die nur leicht angelehnt war. Von Blumenduft und Vogelgezwitscher war hier überhaupt nichts mehr zu spüren, es roch nach Bier und vernachlässigten Toiletten.


  »Sieht aus, als hätten sie vergessen, die Putzfrau zu bezahlen!«


  Samuel ging zuerst hinein. Der große Raum, in dem sein Vater fünfundsiebzig Jahre später seine Bücherregale aufstellen würde, war übersät mit Holzsplittern, zerbrochenen Flaschen und alten Zigarettenkippen. Unter einem Fenster waren sogar Reste einer Feuerstelle auf dem Fußboden zu sehen, die Flammen hatten an der Wand und bis hinauf zur Decke schwarze Spuren hinterlassen.


  »Immerhin haben wir so weniger Probleme, als wenn das Haus bewohnt wäre«, versuchte Lili sich selbst Mut zu machen.


  Sie bahnten sich einen Weg zur Kellertreppe, kamen jedoch nicht weit: Auf der halbdunklen Treppe hockte nämlich eine Gruppe Jugendlicher, Zigaretten im Mundwinkel.


  »Du hattest recht, Bradley, wir haben Besuch.«


  Sie waren zu fünft oder zu sechst. Der Redner blies ihnen seinen Zigarettenqualm mitten ins Gesicht.


  »Sieh mal nach, ob da noch mehr kommen, Monk«, fügte er hinzu.


  Samuel lief es eiskalt über den Rücken. Der fette Monk, der ihn beim Judowettkampf beinahe zu Brei geschlagen hatte, war hier?


  Ein dürrer Junge stand mit gesenktem Blick auf und ging zum Eingang. Das sollte Monk sein?


  »Nichts in Sicht, Paxton«, verkündete er mit etwas müder Stimme, als er zurückkam.


  Paxton? Paxton war auch mit von der Partie? »Perfekt«, freute sich der, »dann können wir uns ja in Ruhe unterhalten. Los, alle nach oben!«


  Auf sein Zeichen hin umzingelten die anderen Sam und Lili und drängten sie Richtung Treppe.


  »Was glaubt ihr eigentlich, wo ihr seid?«, begann Sam. »Wir werden nirgendwohin mit euch gehen!«


  Paxton kam mit ausgestrecktem Zeigefinger auf fünf Zentimeter an ihn heran. Er war kleiner als sein Nachkomme – Alicias Jerry Paxton -, eine lange Kratzwunde zog sich quer über seine Stirn, von einem Eckzahn fehlten ihm zwei Drittel. Sam hatte das dumpfe Gefühl, dass sie beide keine Freunde werden würden . . .


  »Du bist hier auf meinem Territorium. Du tust, was ich dir sage, kapiert?«


  Lili warf ihrem Cousin einen flehenden Blick zu und schüttelte unmerklich den Kopf. Also fügte er sich und ließ sich widerstandslos ins obere Stockwerk führen, wo alles nach einer Hausbesetzung aussah: überall Matratzen auf dem Fußboden, haufenweise leere Flaschen und Abfälle .. . Das hier ist mein Haus, protestierte Sam im Stillen, ihr könntet euch ein bisschen mehr vorsehen!


  »Ihr seid aus Montana, was?«, bellte Paxton und ließ sich in einen ausgedienten Sessel fallen, während seine Helfershelfer die beiden Eindringlinge umstellten.


  »Falsch«, gab Sam zurück.


  »Auf jeden Fall seid ihr nicht aus Saint Mary . . .«


  Doch, du Schwachkopf, aber es würde zu lange dauern, dir das zu erklären.


  »Wir kommen gerade aus Chicago«, sagte er stattdessen nur. »Aus Chicago?«


  Ein Glitzern trat in die Augen von Jerry Paxtons Großvater. Vielleicht auch Großonkel? Auf jeden Fall schien die Dummheit in dieser Familie genetisch bedingt zu sein.


  »Für mich klingt Chicago noch schlimmer als Montana«, stellte er fest. »Von mir aus können all diese Angeber, die aus Chicago kommen, verrecken. Meint ihr nicht auch?«


  Der Rest der Bande lachte nur dümmlich.


  »Außerdem brauchen wir jemanden, um zu trainieren . . .«


  Ein beunruhigendes Schweigen folgte.


  »Trainieren, wofür?«, fragte Lili.


  »Mädchen haben die Klappe zu halten!«, brüllte Paxton. »Vor allem solche wie du, die noch am Rockzipfel ihrer Mama hängen! Die Hemden, Jungs!«


  Wie ein perfekt synchronisiertes Ballett ließen die fünf Schlägertypen ihre Hosenträger von den Schultern rutschen und zogen ihre Hemden aus. Paxton war in seinem Element.


  »Du auch«, fuhr er Sam an.


  »Was ist mit dem Mädchen?«, fragte Monk. »Besser, wenn sie nicht dabei ist, oder?«


  Paxton schien einen Moment zu schwanken.


  »Du wirst sentimental, Monk . . . Seit dein Alter tot ist und du dich um deinen kleinen Bruder kümmern musst, nicht wahr? Pass auf, dass du nicht völlig verweichlichst, alter Trottel... Schon gut, sperrt sie ein. Um die werde ich mich gleich kümmern.«


  Seine vermeintliche Großzügigkeit war nicht besonders ermutigend ... Monk-der-Magere packte Lili am Arm und zerrte sie in den Flur. Unterdessen hatten seine Kumpane ihre Hemden ausgezogen und umkreisten Sam mit nacktem Oberkörper und geballten Fäusten. Sieht nach einem Boxkampf aus, dachte er, und ich soll wohl der Punching-Ball sein!


  Um Zeit zu gewinnen, knöpfte er langsam sein Hemd auf und sah sich dabei mit verstohlenen Seitenblicken im Raum um. Die Fensterscheiben waren herausgefallen, zur Not könnte er sich mit einem Sprung in den Garten retten. Mit etwas Glück würde er heil unten ankommen, aber Lili säße immer noch hier oben gefangen. Und wenn er sich mit diesen Schlägern auf einen Kampf einließ . . .


  Monk kam zurück und verstärkte den Kreis der Angreifer, der sich immer enger um Sam zusammenzog.


  


  »Ich will, dass ihr ihm zuerst in den Bauch und in die Seiten schlagt«, ordnete Paxton an, der offenbar den Coach spielte. »Damit wir etwas länger was davon haben . . . Ins Gesicht schlagt ihr erst, wenn ich es euch sage. Los geht's ! «


  Kaum hatte er den Satz beendet, da war Sam bereits, als fiele ihm die Decke auf den Kopf. Seine Gegner stürzten sich alle gleichzeitig auf ihn, und die Schläge hagelten nur so auf ihn herab, trafen ihn mit voller Wucht auf Brust und Rücken. Mit einem Boxkampf hatte das allerdings wenig zu tun! Im ersten Moment schaffte er es gerade noch, sich auf den Beinen zu halten, verteidigte sich, so gut er konnte. Kurz darauf ging er jedoch zu Boden, überwältigt von der Überzahl.


  »Das reicht!«, schrie irgendwann eine heisere Stimme. »Und ich werde es nicht zweimal sagen!«


  Mit einem Schlag brach der wütende Fausthagel ab, und alle Blicke richteten sich auf die Tür. Auf der Schwelle stand ein Mann in Lackschuhen mit weißen Kappen und einer Melone auf dem Kopf. Er war um die sechzig, nicht besonders groß, mit rötlich brauner Gesichtsfarbe und gelassener Miene. Obwohl Sam bis dahin sein Gesicht nicht gesehen hatte, erkannte er ihn sofort. Es handelte sich weder um einen Handlanger von AI Capone noch um den Tätowierten, wie er im Zug vermutet hatte . . .


  Vor ihnen stand, wirklich und wahrhaftig, Setni, der Hohepriester des Amun, in dessen Grab der erste Sonnenstein entdeckt worden war! Setni, in Fleisch und Blut, hier in Saint Mary!


  Nach sekundenlangem verblüfftem Schweigen feixte Paxton:


  »Zwei für den Preis von einem! He Jungs, danach sind wir in Topform für das große Aufmischen!«


  Er sprang von seinem Sitz auf und stürzte sich, den rechten Fuß voran, ohne Vorwarnung auf den alten Mann. Der wich ihm jedoch mit unerwarteter Leichtigkeit aus und zog aus seinem Mantel einen geschmeidigen Stock, den er durch die Luft zischen ließ.


  »Ich will dir nicht wehtun, junger Hund. Verschwinde von hier und dir wird nichts geschehen.«


  »Wir werden ja sehen, wer hier verschwindet«, gab Paxton zurück und holte zu einem gewaltigen Schlag aus.


  Und wieder machte Setni einen Schritt zur Seite, als hätte er mit der Aktion seines Angreifers gerechnet. Der Verzögerungs-Effekt, überlegte Sam, genau wie im Judoturnier bei meinem Kampf gegen Monk . . . Paxton verlor das Gleichgewicht, sein Arm schoss ins Leere, und im nächsten Moment traf eine schallende Ohrfeige sein Kinn.


  »Du bist schon so gut wie tot! «, zischte er, dunkelrot vor Wut.


  Doch auch mit seinem nächsten Angriff hatte er nicht mehr Erfolg. Dieses Mal knallte Paxton mit voller Wucht gegen die Wand und hielt sich die Hände vor seine blutüberströmte Nase.


  »Waf if lof mit euch!«, brüllte er seine Schlägertruppe an.


  Da kam endlich Leben in seine Kumpanen und sie stürzten sich auf den Hohepriester. In dem Moment geschah etwas Unglaubliches: Ungefähr für die Dauer einer Minute war es, als liefe alles wie in Zeitlupe ab. Monk und seine Jungs wirkten seltsam benommen, so schwerfällig und langsam bewegten sie sich. Setni dagegen ließ seine Peitschenhiebe mit atemberaubender Geschwindigkeit auf sie niedersausen. Selbst Sam hatte Schwierigkeiten, mit den Augen zu zwinkern oder auch nur den kleinsten Muskel zu bewegen, es war, als hielte ihn eine undurchsichtige klebrige, lähmende Substanz gefangen. Dann plötzlich, mit einem Geräusch, das klang wie ein zurückschnellendes Gummiband, nahm die Zeit wieder ihre gewohnte Geschwindigkeit an und der Hohepriester zog sich zurück. Seine Gegner lagen zum Großteil auf dem Boden, rieben sich den Nacken oder das Hinterteil und versuchten vergeblich zu begreifen, was mit ihnen passiert war.


  »Ein Hexer!«, jaulte Bradley fassungslos. »Nichts wie weg hier!«


  Paxtons Bande stürzte Hals über Kopf die Treppe hinunter und sammelte im Vorbeilaufen schnell noch ihren Anführer auf. Setni stützte sich auf seinen Stock und blickte ihnen hinterher, während er Luft schöpfte. Er schwitzte aus allen Poren, und seine Züge wirkten deutlich eingefallen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Sam vorsichtig.


  »Alles . . . alles in Ordnung, ja. Ich bin nur . . . etwas erschöpft. Ich weiß, ich . . . ich sollte das nicht. . .«, keuchte er, »aber manchmal. . .«


  Er kam allmählich wieder zu Atem. Sam wagte kaum, sich ihm zu nähern, aus Angst, irgendeinen wie auch immer gearteten Zauber zu brechen. Endlich richtete sich der Hohepriester auf und musterte ihn scharf.


  »Und das junge Mädchen?«, fragte er.


  »Sie ist gleich nebenan. Wenn ich sie holen dürfte . . .«


  Setni nickte, und sie gingen beide ins Nebenzimmer – eine Art Anbau, das später Sams Zimmer sein würde. Dort lagerten die bescheidenen Schätze der Straßenbande von Saint Mary: ein Autoersatzreifen – ja, es hatte seine Nachteile, die Dinger auf dem Kofferraum festzuschnallen! -, Ackergeräte, eine Kiste Bier, eine Waage mit Gewichten und so weiter... An der rückwärtigen Wand stand ein wackeliger Kleiderschrank, in dem offenbar ein Geist hauste: »Holt mich hier raus!«


  Samuel drehte den Schlüssel um und seine Cousine sprang heraus, bereit zu kratzen und zu beißen.


  »He, Lili! Ich bin's!«


  Sie erstarrte, als sie den kleinen kahlköpfigen Mann mit dem gezeichneten Gesicht erblickte, der in der linken Hand eine Melone hielt.


  »Aber Sie sind doch . . .« Er grüßte sie ehrerbietig.


  »Ich fürchte, es hat da gestern ein kleines Missverständnis gegeben, mein Fräulein. Ich hatte keinerlei böse Absichten in diesem Zug . . .«


  »Sie sind uns von Chicago aus gefolgt! Samuel hat Sie sogar an dem Abend vor dem Laden der Faulkners gesehen, als diese Banditen dort waren!«


  »Ich bin euch von Chicago aus gefolgt, das ist korrekt.«


  »Lili«, unterbrach Sam in feierlichem Ton, »dieser Herr ist der Hohepriester Setni. . .«


  Man konnte ihr ungläubiges Staunen förmlich spüren. Es war, als habe Sam eine alte geheime Zauberformel ausgesprochen und einen Flaschengeist oder einen Dämon herbeigerufen. Immerhin war die Person, die dort vor ihnen stand, mehr als dreitausend Jahre alt! Sie kam aus einer Welt, in der man noch Pyramiden baute und die Sonne anbetete, die Toten einbalsamierte und goldene Barken auf dem Nil fuhren. Vielleicht war er sogar derjenige, mit dem alles angefangen hatte, derjenige, der mehr als jeder andere die Wege der Zeitreise erkundet hatte! Und heute tauchte er auf, um ihnen zu Hilfe zu eilen!


  »Setni?«, wiederholte Lili.


  »Es ... es ist uns eine große Ehre«, fügte Sam hinzu und verbeugte sich tief.


  »Erhebe dich, mein Junge«, bat der Hohepriester wohlwollend. »Du kennst also meinen Namen?«


  »Ich . . . ich habe Euren Sohn Ahmousis getroffen ... In Theben . . .«


  »Ahmousis«, rief der alte Mann aus, »Theben! Also habe ich mich nicht getäuscht, ihr habt also doch den Stein des Thot benutzt! Deswegen seid ihr aus dem abgerissenen Haus gekommen!«


  Lili kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie ebenfalls auf der Baustelle waren?«


  »Natürlich, wie hätte ich sonst den Weg zu eurem Geschäft finden sollen? Ich war in die große Stadt Chicago gekommen, um herauszufinden, warum der Stein zerstört werden würde. Irgendetwas Ungewöhnliches stört seit einigen Monaten die Wege durch die Zeit, und ich muss den Grund dafür herausfinden. Und da sehe ich euch plötzlich aus diesen Trümmern herauskommen, mit all diesen Arbeitern, die sich fragen, wie ihr dorthin geraten konntet!«


  »Etwas Ungewöhnliches«, überlegte Sam. »Und wenn ich dieses Ungewöhnliche wäre?«


  »Ich habe angenommen, ihr hättet Thots Geheimnisse gelüftet«, fuhr Setni fort. »Also beschloss ich, mehr über euch zu erfahren. Zum Beispiel, ob ihr vielleicht der Auslöser für diese Unregelmäßigkeiten seid ... Ihr seid die ersten Kinder, die mir auf meinem Weg durch die Zeit begegnen!«


  »Also haben wir Euch an jenem Abend zu dem Geschäft geführt? Ihr hattet mit den Banditen drinnen gar nichts zu tun?«


  »Selbstverständlich nicht! Ich musste sie . . . äh . .. sie sogar dazu bringen davonzulaufen.«


  »Ihr habt sie in die Flucht geschlagen?«, riefen Sam und Lili im Chor.


  »Nein, das hattet ihr ja schon erledigt. Ich habe sie nur ein für alle Mal überzeugt . . . Sie haben sogar auf mich geschossen, um mich einzuschüchtern, aber ... Wie auch diese kleinen Schläger hier gemerkt haben, verfüge ich über eine gewisse Kampferfahrung. Wie dem auch sei, dieser kleine Zwischenfall hatte mich noch neugieriger gemacht. Ich habe euch noch einige Tage beobachtet, bis ich gestern im Zug beschloss, euch anzusprechen. Ich hatte nicht erwartet, dass ihr meine Gesellschaft so wenig schätzen würdet!«


  »Und wie habt Ihr es dann geschafft, uns zu finden?«


  »In dieser Zeit und auf diesem Kontinent gibt es nur sehr wenige Steine des Thot. Außerdem bin ich schon oft in Saint Mary gewesen.«


  »Barnboim?«, deutete Sam an.


  »Ihr kennt Gary Barnboim!«, freute sich der alte Mann. »Ihr erstaunt mich wirklich!«


  »Wir haben nur von ihm gehört«, berichtigte Lili, »aber wir wissen, dass das Haus hier ihm gehörte.«


  »Genau wie der Stein!«, fügte Setni hinzu.


  Sam zeigte ein paar Stockwerke tiefer:


  »Überhaupt, der Stein! Ich würde gern nachsehen, ob er noch da ist. . .«


  »Einen Moment«, hielt Lili ihn zurück. »Monk hat irgendetwas in diesem Balken versteckt, das habe ich durch ein Loch im Schrank gesehen. Könntest du bitte eine Räuberleiter machen?«


  Samuel seufzte, half ihr dann aber hinauf zum Deckenbalken, an die Stelle, wo dieser in der Wand verschwand. Lili tastete eine Weile herum, dann zog sie einen Holzdübel heraus, hinter dem sich ein Hohlraum versteckte.


  »Ich hab's!« Sie ließ ein Silberkettchen in Sams geöffnete Hand fallen, an dem eine schlichte Medaille hing. Auf der einen Seite war eine Wiege eingraviert, auf der anderen: »Bertie Monk, 13.11.1917, seine Mama«.


  »Er muss es vor der Schlägerei abgenommen haben«, vermutete Sam.


  »Wer hätte gedacht, dass Bertie Monk so an seinem Geburtskettchen hängen würde?«, stellte Lili beinahe gerührt fest.


  Sie legten die Kette zurück in ihr Versteck und machten sich schweigend auf den Weg hinunter in den Keller. Es war dort stockfinster, und sie mussten erst das Brett abreißen, mit dem das kleine Fenster vernagelt war, um etwas Luft und Licht hereinzulassen. Es war ein trostloser Anblick: Offenbar hatte den Keller seit Barnboims Tod vor ungefähr fünfzehn Jahren niemand mehr gereinigt. Alles war von einer zentimeterdicken Staubschicht bedeckt, es gab ein Dickicht aus Spinnweben, Schimmel an den Wänden, mindestens zwei tote Ratten und eine Unzahl stinkender Abfälle – von denen einige, wie schon in den oberen Räumen, auf mangelnde sanitäre Anlagen zurückzuführen waren . . .


  »Das ist ja ekelhaft!«, japste Lili halb erstickt.


  »Verglichen mit dem Elend der Welt ist das hier noch gar nichts«, stellte Setni philosophisch fest.


  Sie machten sich daran, den hinteren Teil des Kellers freizuräumen, wo eine Ansammlung verrosteter Gerätschaften den Weg in den dunkelsten Winkel verstellte.


  »Siehst du schon was? Ist er noch da oder nicht?«, fragte Lili ungeduldig. Samuel räumte fieberhaft irgendwelches Schneiderwerkzeug beiseite – riesige leere Garnspulen, schließlich einen Haufen Metallbroschen. Dann hatte er ihn freigelegt.


  »Da ist er . . .«, hauchte er.


  Er fuhr mit der Hand darüber, in der Hoffnung, die vertraute Vibration zu spüren, doch alles, was er fühlte, war ein entferntes, für Nicht-Eingeweihte kaum wahrnehmbares Zittern. Es fehlte etwas . . .


  »Das Problem ist nur, dass wir keine Münze mehr haben«, bekannte er und drehte sich zu Setni um.


  Die Miene des Hohepriesters blieb undurchdringlich.


  »Verstehe ich richtig, dass ihr euch auf gut Glück auf die Wege durch die Zeit begeben habt, mit einer einzigen Scheibe des Re?«


  »Eine einzige Scheibe des Re?«, fragte Sam leicht fassungslos. »Ja, also . . . Genauer gesagt, hatten wir drei davon, aber auch ziemliches Pech. Wir mussten jedes Mal sehr schnell zurückreisen. Entweder waren wir in Gefahr oder der Stein oder . . . Jedenfalls haben wir alle unsere .. . unsere Scheiben des Re zurückgelassen.«


  Der alte Mann sah ihn ernst an.


  »Auf diese Art zu reisen ist äußerst leichtsinnig, Kinder. Anscheinend gibt es vieles, was ihr nicht wisst, und...«


  Er strich sich über den Schädel.


  »Ich glaube, bevor wir den nächsten Schritt unternehmen, sollten wir reden.«


  XVII.


  Erkenntnisse


  


  Sie ließen sich in dem Raum mit dem Matratzenlager nieder, nachdem sie die leeren Flaschen beiseite geräumt und sich rund um den Sessel einen einigermaßen sauberen Platz geschaffen hatten. Setni machte es sich bequem, indem er seinen Gabardinemantel ablegte. Darunter trug er eine Leinentunika mit einem geflochtenen Gürtel und einen Lederbeutel, der an seiner Hüfte hing. Er setzte sich im Schneidersitz auf den Sessel und warf von Zeit zu Zeit einen Blick durchs Fenster auf die Allee, um sicherzugehen, dass sich niemand unbemerkt näherte. Allerdings ging er davon aus, dass sich Paxtons Bande vorerst nicht wieder blicken ließ. »Sie sind wie alle Feiglinge«, versicherte er, »stark gegenüber den Schwachen und schwach gegenüber den Starken.«


  Eine gute Stunde lang erklärten Sam und Lili, wie sie den Sonnenstein entdeckt hatten und welche Abenteuer sie bis zu ihrer »Landung« in Chicago erlebt hatten. Der Hohepriester unterbrach sie kein einziges Mal, nickte nur hin und wieder, wenn die Kinder auf ein weiteres Hindernis zu sprechen kamen, das sie hatten überwinden müssen. Als sie ihren Bericht beendet hatten, schien Setni über irgendetwas nachzudenken, den Blick in die Ferne gerichtet. Dann wandte er sich an Lili: »Komm mal zu mir, junge Dame.«


  Sie trat näher und der alte Mann untersuchte aufmerksam das Weiße ihrer Augen.


  »Wie lange, sagst du, hat das Fieber angehalten?«


  »Drei Tage.«


  »Du hast dir die Zeitkrankheit zugezogen, kein Zweifel .. . Als mir das Gleiche passierte, war ich eine Woche lang wie gelähmt. Einige bezahlen sie sogar mit ihrem Leben, andere befällt sie nie . . . doch du bist wieder genesen, du brauchst nur noch ein wenig Ruhe.«


  Danach fragte er Sam, was genau sich zur Zeit des Erdbebens in Pompeji zugetragen hatte und als der Bär sich in der prähistorischen Höhle auf den Sonnenstein stürzte. Er wollte auch noch mehr über den Tätowierten und das Zeichen von Arkeos erfahren, hörte allem aufmerksam zu, ließ aber keinerlei Reaktion erkennen. Schließlich stützte er das Kinn auf beide Hände und lächelte ernst.


  »Kennt ihr die Geschichte von Imhotep und König Djoser, meine Kinder?«


  Samuel und Lili schüttelten den Kopf.


  »Das alles hat sich vor vielen, vielen Monden zugetragen, mehr als vierundzwanzig Generationen vor meiner Geburt. Djoser war ein besonnener König und erfolgreicher Eroberer, der reichste und mächtigste Herrscher der Welt. Ein Wort von ihm genügte, und unzählige Armeen ergossen sich über seine Feinde, oder Kohorten von Arbeitern erbauten die großartigsten Paläste. Trotz allem war Djoser unglücklich. Denn er hatte eine Tochter namens Neferure, die er über alle Maßen liebte und die von einer unheilbaren Krankheit befallen war. Tag für Tag fand man sie morgens klitschnass geschwitzt auf ihrem Lager, noch geschwächter und abgemagerter als am Tag zuvor, unfähig zu sprechen oder zu essen. Der Leibarzt des Königs, Imhotep, der auch sein Architekt war, hatte es mit allen am Unteren und am Oberen Nil bekannten Heilmitteln versucht. Er hatte seine Männer in sämtliche Himmelsrichtungen ausgesandt, bis in die entlegensten Winkel, in der Hoffnung, dass vielleicht irgendwo irgendjemand schon von einer ähnlichen Krankheit gehört hätte und vielleicht ein Mittel kannte, um sie zu besiegen. Vergeblich . . .


  Eines Abends, als bereits alle Neferure aufgegeben hatten, bat Imhotep König Djoser, sich in seinem Namen mit dem Gott Thot unterhalten zu dürfen, unter den Göttern der geschickteste Heiler und gleichzeitig Herr über Stunden und Jahreszeiten. Nach einer ganzen Nacht des Gebets ließ sich Thot schließlich dazu herab, dem Arzt des Königs zu Hilfe zu kommen. Unter der Bedingung, dass Letzterer zu Ehren des Gottes ein Monument errichten ließe, wie man es in Ägypten noch nie gesehen hatte. Imhotep gelobte es.


  >Die Tochter des Pharao hat nur noch einen Tag zu leben<, vertraute ihm der Gott mit dem Ibiskopf an. >Es gibt in diesem Lande kein Mittel, sie von ihrem Leiden zu befreien. Imhotep, du musst dich auf die Wege der Zeit begeben, um eine geeignete Medizin zu finden.<


  Imhotep willigte ein, und Thot zeigte ihm einen Stein, in den eine Sonne graviert war. Mit ihr und sieben Scheiben des Re würde es ihm möglich sein, sich in sieben verschiedene Epochen zu begeben.


  >Du hast nur einen einzigen Tag, um jede dieser Welten zu besuchen fügte Thot hinzu. >Und jeder dieser Tage wird so lang sein wie ein Siebtel eines unserer Tage hier. Sobald dieser Tag verstrichen ist und du nicht zurückgekehrt oder erfolglos bist, wird die Prinzessin sterben und du mit ihr. Ich werde deine Fortschritte auf dieser Rolle verfolgen . . .<


  Er zeigte ihm einen Papyrus, die Rolle des Thot, auf der eine Reihe von Hieroglyphen zu sehen waren, immer wieder die gleichen. Zum Schluss brachte der Gott Imhotep bei, wie er die Steine behauen musste, um seine Suche fortsetzen zu können, wo immer er sich gerade befand. So machte sich Imhotep vor Sonnenaufgang auf den Weg durch die Zeiten.«


  Setni unterbrach seinen Bericht, öffnete seinen Lederbeutel und zog ein dünnes Bündel aus zusammengerolltem Papyrus hervor.


  »So ungefähr muss die Rolle des Thot ausgesehen haben.«


  Die Blätter waren tiefgelb gefärbt, verblichen und altehrwürdig, mit schwarzen Schriftzeichen, die sich in der Tat in regelmäßigen Abfolgen von dreißig oder vierzig Zeichen wiederholten.


  »Etwas in der Art haben wir auch«, bemerkte Sam, »ein >Buch der Zeit< mit rotem Einband und identischen Seiten.«


  »Wisst ihr, wo dieses Buch sich momentan befindet?«


  »Ja, im Zimmer meiner Cousine, nehme ich an . . .«


  Setni sagte zwar nichts, doch die Antwort schien ihn nicht gerade froh zu stimmen.


  »Und wie geht sie weiter?«, wollte Lili wissen. »Wie bitte?«


  »Die Geschichte von Imhotep und Neferure, wie geht sie weiter?«


  »Ach, die? Ja, also, ich weiß es nicht.«


  »Was soll das heißen? Ihr versprecht, uns die Legende von Djoser zu erzählen, und hört einfach mittendrin auf?«


  Ein schalkhaftes Glitzern trat in die Augen des alten Mannes.


  »So habe ich das aber auch nicht gesagt. Die Wahrheit ist, dass ich euch nicht von Imhoteps sieben Reisen erzählen kann, weil sein schriftlicher Bericht in den Wirren der Invasion der Hyksos, eines barbarischen Volkes aus dem Osten, verloren gegangen ist. Man nimmt an, dass er, wie so viele andere Dinge, außerhalb Ägyptens in alle Winde verstreut wurde . . . einzig eine Kiste mit an die zehn Schrifttafeln konnte gerettet und im Tempel des Amun versteckt werden.«


  »Wo Ihr sie wiederentdeckt habt«, schloss Sam.


  »Ja, ein Jahr nachdem ich Hohepriester geworden war. Das Interessante an diesen Tafeln war, dass sie genau erklärten, wo sich der Stein des Thot befand und wie man ihn benutzt.«


  Doch damit wollte Lili sich nicht abspeisen lassen.


  »Und Neferure?«


  »Neferure? Imhotep gelang es, das Mittel zu beschaffen, das sie so dringend brauchte. Antibiotika aus Eurer Zeit, nehme ich an. Und wie er es versprochen hatte, ließ Djoser von Imhotep ein Bauwerk errichten, wie man es bis dahin noch nie gesehen hatte: eine Pyramide aus Stein. Die erste Pyramide Ägyptens! Auch wenn es mittlerweile in Vergessenheit geraten ist: Bevor der Pharao Djoser darin sein Grab fand, war sie dem Gott Thot gewidmet. Neferure hatte ein langes und glückliches Leben, sie hat nie etwas von der wahren Heldentat ihres Arztes erfahren . . .«


  »Imhotep hat sieben Reisen unternommen«, sagte Sam nach einer Weile, »und Ihr?«


  »Viel, viel mehr . . . Wie alt schätzt ihr mich?«


  »Sechzig oder fünfundsechzig?«, meinte Lili.


  »Ich bin siebenundvierzig. Was ihr in meinem Gesicht seht, sind die Spuren von all dem Leid und Elend der unzähligen Leben, denen ich begegnet bin. Die Welt ist grausam, in welchem Jahrhundert auch immer . . .«


  »Warum reist Ihr dann immer noch?«


  »Weil ich keine Wahl habe. Als Hüter der Sonnensteine muss ich über sie wachen und sicherstellen, dass niemand sie zu schändlichen Zwecken benutzt. Ich habe sogar angefangen, eine Karte anzulegen mit dem Standort jedes Steins in der entsprechenden Epoche. Sie ist schon sehr weit fortgeschritten, seht her . . .«


  Er zog eine weitere Schriftrolle aus seinem Beutel hervor, die er mit gewissem Stolz vor ihnen ausbreitete. Die Grenzen der Meere und Kontinente waren grob skizziert – sicher so, wie Setni sie sich vorstellte -, ungefähr zehn einzelne Stellen waren besonders gekennzeichnet, in Schwarz und Rot. Man konnte erraten, wo es Berge gab – dunkelgrün -, die blauen Linien größerer Flüsse ausmachen – der Nil war mit Abstand am besten zu erkennen -, einzelne Punkte mit Bezeichnungen, die Städte sein konnten oder genauere Angaben über die betreffende Epoche. Darüber hinaus waren einige mit einer feinen Nadel eingestochene Löcher sichtbar. Das Ganze war so eigenwillig angelegt, dass es – abgesehen davon, dass es sehr hübsch aussah – eigentlich unlesbar war. Wenn man der Darstellung auf Setnis Karte glauben wollte, so war die Erde eine bunte Ansammlung von Inseln mit ungenauen Umrissen, von der einige wenige Zonen erforscht waren, es den überwiegenden Rest jedoch noch zu entdecken galt.


  »Wie viele Sonnensteine gibt es auf Eurer Karte?«


  »Ich habe an die fünfzig gezählt.«


  »An die fünfzig!«, rief Lili aus. »Aber in der Legende ist doch nur von sieben Reisen des Imhotep die Rede. Sieben Reisen, sieben Steine, oder nicht?«


  »Das ist auch die Annahme, von der ich zunächst ausging . . . Doch vergesst nicht, dass der Gott Thot in seiner großen Weisheit dem Architekten-Arzt beibrachte, seine eigenen Steine zu behauen, um seine Recherchen zu erleichtern. Die Zahl Sieben bezieht sich demnach auf die ursprüngliche Anzahl . . . Imhoteps Wissen muss sich in der Folge auf andere Zeitreisende übertragen haben, die ihrerseits auf ihren Wegen die Steine überall auf der Welt verstreut hinterlassen haben. Ich weiß auch aus meiner eigenen Erfahrung, dass jeder Zeitreisende mindestens einmal das Bedürfnis verspürt, selbst einen Sonnenstein zu erschaffen . . . Unter der Bedingung, dass er den geeigneten Ort mit Sorgfalt auswählt und keine dunklen Absichten hegt, kann der Zauber wirken und der Stein zum Leben erweckt werden. Dagegen wird derjenige, der die magische Kraft des Thot nicht achtet und den Stein nur erschaffen will, um reich und mächtig zu werden, nie mehr als einen unnützen Steinblock hervorbringen . . .« »Gibt es auf Eurer Karte Hinweise, die das Schloss von Bran betreffen?«, fragte Sam.


  Setni brauchte nicht einmal einen Blick auf die Karte zu werfen.


  »Ich kann leider nicht behaupten, dass sie vollständig ist! Oder es eines Tages sein wird. Aber wenn du wirklich zu deinem Vater gelangen willst, solltest du noch ein paar Dinge lernen. Vor allem über die Scheiben des Re . . . Die Art, wie du sie heute benutzt, ist viel zu unsicher, denn mit nur einer Scheibe bleibt dein Ziel allein dem Zufall überlassen. Es kann sogar passieren, dass du auf den Wegen durch die Jahrhunderte vagabundierst, ohne jemals das Schloss von Bran zu erreichen!«


  »Genau deshalb brauche ich unbedingt diese sieben Münzen!«, wiederholte Sam mit großem Nachdruck.


  »Das ist richtig, obgleich die sieben Münzen einen großen Nachteil haben: Sicher, sie bringen dich in die gewünschte Zeit, doch sie bleiben in der Ausgangszeit zurück ... Du gelangst so zwar an den gewünschten Ort, verlierst jedoch die für eine Rückkehr erforderlichen Mittel! «


  »Ich habe es aber geschafft zurückzukommen«, betonte Sam, »sogar mehr als einmal.«


  »Aber das hast du allein deiner Cousine zu verdanken, mein Junge. Denn in all deiner Unwissenheit, was den Mechanismus der Zeitreisen betrifft, hattest du unerhörtes Glück: Nur sehr wenige Wesen besitzen die Fähigkeit, den Reisenden allein durch die Kraft ihrer Gedanken an seinen Ausgangspunkt zurückzuholen. Diese Fähigkeit besitzen nur wenige Frauen, es heißt, sie wird von der Mutter auf die Tochter übertragen . . . Wollte man sie auf anderem Wege erlangen, müsste man ein erfahrener Zauberer – oder eine Zauberin – sein. Diesem jungen Mädchen ist ihre Gabe angeboren.«


  Sam betrachtete seine Cousine mit ganz neuen Augen. Um den Zeitreisenden zurückzubringen, genügte es also nicht, dass jemand in der Gegenwart an ihn dachte. Dieser Jemand müsste zudem eine besondere Gabe besitzen! Eine einzigartige, unschätzbare Gabe! Und Lili hatte sie . . . Sie sind wirklich etwas ganz Besonderes, Fräulein Faulkner!, dachte er.


  Dennoch schien Lili nicht besonders stolz auf sich zu sein. Sie benahm sich gerade so, als wäre von einer anderen Person die Rede. Besser noch, sie behielt Setni fest im Blick und folgte, unbeeindruckt von irgendwelchen Komplimenten, seinen Ausführungen:


  »Dass Ihr diese Karte anlegen konntet, bedeutet doch, dass es eine Möglichkeit geben muss, das Ziel der Zeitreisen zu bestimmen, nicht wahr?«


  Setni griff erneut in seinen Lederbeutel und brachte eine Art Holzknopf zum Vorschein, den er auseinanderschraubte und ihn so in zwei Teile zerlegte.


  »Das hier hat mir die Witwe eines chinesischen Kaisers anvertraut. Auf dem Sterbebett versicherte sie mir, dass der Stein mich an den gewünschten Ort bringen würde, wenn ich in diese Kapsel eine Scheibe einlegte. Doch ein solches Gehäuse kann nur ein einziges Mal benutzt werden, und ich habe nie den Mut aufgebracht, es auszuprobieren.«


  »Ihr kennt also einen noch sichereren Weg?«


  Der Hohepriester stand auf und trat ans Fenster, um auf die Straße hinunterzusehen. »Die Legende von Djoser sagt nicht alles, ich habe Jahre gebraucht, um es zu verstehen ... In Wahrheit hatte Thot mit seinen eigenen Händen noch etwas anderes geformt, das Imhotep außer dem Sonnenstein und den Scheiben des Re helfen sollte, seine Mission zu erfüllen: ein Schmuckstück, das er den >Goldenen Kreis< nannte – ein aufwendig gearbeiteter Armreif, auf welchen man sechs der sieben Münzen schieben konnte, bevor man sie in die sechs Strahlen der Sonne gleiten ließ . . . Auf diese Weise konnte der Arzt, sobald er die mittlere Münze auf der Sonnenscheibe platziert hatte, nicht nur das gewünschte Ziel erreichen, sondern auch alle Münzen mit auf die Reise nehmen, als wären sie ein Teil von ihm. Der Armreif erlaubte ihm so, sich nach Belieben in den sieben Jahrhunderten zu bewegen, die die Münzen für ihn bestimmten! Ein wahrer Sesam-öffne-dich auf allen Wegen durch die Zeit!«


  »Und deshalb haben alle Münzen auch ein Loch in der Mitte!«, rief Lili aus. »Um sie zusammenzuhalten, wenn man sie auf den Goldenen Ring gefädelt hat!«


  Sam hielt es nicht länger auf seinem Platz. Impulsiv sprang er auf und trat auf den Hohepriester zu.


  »Wo kann man diesen Reif finden?«


  Setni tätschelte ihm beschwichtigend die Schulter.


  »Den Goldenen Kreis? Meines Wissens wurde irgendwo im Orient eine Kopie angefertigt, wahrscheinlich nach Imhoteps verloren gegangenem Bericht. In wessen Besitz er sich allerdings heute befindet. . .«


  »Und das Original?«, drängte Sam.


  »Das besitze ich«, antwortete Setni ruhig. »Doch ich werde es dir nicht geben, wie du dir sicher vorstellen kannst... Nicht einmal zeigen werde ich es dir, denn es besteht die Gefahr, dass es dir den Verstand raubt. Sein Einfluss ist gewissermaßen unsichtbar: Schon viele sind bei dem Gedanken verrückt geworden, sich eines Tages seiner zu bemächtigen.«


  Samuel spürte eine Welle der Wut in sich aufsteigen, gegen die er nichts tun konnte. Er musste diesen Armreif bekommen! Nur so würde er seinen Vater retten können! Auf der Stelle! Und wenn Setni ihn nicht freiwillig hergeben wollte . . .


  Beinahe gegen seinen Willen machte er einen Schritt auf den alten Mann zu. Der gebot ihm mit einer Handbewegung Einhalt.


  »Ich ahne, was in dir vorgeht, mein Junge, aber denke daran, wie es vorhin Paxton und seiner Bande ergangen ist. Das solltest du nicht riskieren.«


  Die entschiedene Stimme des Hohepriesters und sein vollkommen ruhiger Ausdruck ließen mit einem Schlag alle Aggressivität von Sam abfallen.


  »Ihr müsst entschuldigen«, stammelte er verwirrt, »ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Es ... es war stärker als ich.«


  »Die Faszination, die von dem Goldreif ausgeht, hat schon so manchen gutwilligen Geist verwirrt, mein Junge. Daher deine . . . Stimmungsschwankung. Betrachte es als eine Warnung, und versuch dich in Zukunft immer daran zu erinnern.«


  »Aber warum erklärt Ihr uns das alles, wenn es uns doch nicht hilft, Sammys Vater zu befreien?«


  »Bei dieser Art von Suche, wie ihr sie auf euch genommen habt, meine jungen Freunde, ist die Wahrheit bei Weitem der Lüge vorzuziehen. Sie hilft euch dabei, wenn der Moment gekommen ist, die rechten und notwendigen Entscheidungen zu treffen. Und dieser Moment wird kommen, da könnt ihr sicher sein, und viel eher, als ihr es euch wünscht. Denn zu viele Dinge brauen sich um euch und um den Sonnenstein zusammen . . . Dieser Bär, der sich in der Höhle auf ihn stürzte, dieses Erdbeben, das ihn unter Wasser setzte und spaltete, diese Maschinen, die ihn auf der Baustelle begruben . . . Glaubt ihr, das ist zufällig passiert? Normalerweise bemerken die Menschen den Stein des Thot kaum oder gar nicht. Was die Tiere angeht. . .«


  Er rollte wieder die Karte vor ihnen aus und wies auf einige Nadeleinstiche auf dem Papyrus:


  »Mich haben verschiedene Zeichen darauf aufmerksam gemacht, dass auf den Wegen durch die Zeit eine Gefahr lastet. Seht her, an all diesen Stellen sind in den letzten Monaten Sonnensteine verschwunden . . . Hier zum Beispiel ist die Stadt am Vesuv, und die Bärenhöhle ist dort. . .«


  Er zeigte auf zwei ziemlich weit voneinander entfernte kleine Löcher auf einem bunten Klecks, der vage die Form eines Sterns erkennen ließ und möglicherweise Europa darstellte.


  »Wie ich euch bereits gesagt habe, habe ich eure Bekanntschaft gemacht, als ich einen dieser Orte hier in Chicago« -er wies auf ein Gebiet von der Form einer ausgedehnten Acht, es musste sich um Amerika handeln – »besuchte. Und nachdem ich euren Bericht gehört habe, bin ich zu folgendem Schluss gekommen: Ich bin sicher, dass das Orakel von Delphi recht hat und dass in der Tat jemand versucht, die Pforten der Zeit zu schließen. Jemand hat beschlossen, die Sonnensteine zu zerstören, um eure Rückkehr zu verhindern.«


  Es herrschte Totenstille. Samuel und Lili waren wie versteinert, als habe sich eine unsichtbare Nacht über den Raum gesenkt.


  »Die Steine zu zer. . . zerstören?«, stotterte Sam schließlich. »Wollt Ihr damit sagen, es geschieht mit Absicht? Dass es möglich ist, aus der Entfernung zu agieren, um uns den Rückweg abzuschneiden? Aber wie könnte man das schaffen?«


  »Ihr habt nicht gut genug auf euer >Buch der Zeit< aufgepasst, das ist alles. Jemand mit böser Absicht hat es an sich gebracht und die Seiten herausgerissen. Das Buch ist wie ein Reisetagebuch, es ist direkt mit dem Reisenden verbunden. Die Seiten herausreißen bedeutet, mit einer Axt auf den Sonnenstein einschlagen, sodass der Reisende dazu verdammt ist, den Rest seines Lebens weit weg von seinem Zuhause zuzubringen!«


  »Aber das >Buch der Zeit< ist in meinem Zimmer gut versteckt«, wiederholte Lili aufgebracht.


  »Du kannst davon ausgehen, dass es nicht mehr dort ist, mein Kind.«


  »Aber warum hat man es auf uns abgesehen?«, fragte Sam. »Wir haben doch nichts getan!«


  Der Priester zuckte mit den Schultern:


  »Ihr könnt, ohne es zu wollen, Dinge aufgewühlt haben, von denen ihr keine Ahnung habt. Dieser Mann, der deinen Vater verfolgt, zum Beispiel . . . Seine Fähigkeit, das Zeichen Hathors zu benutzen, weist auf einen hohen Kenntnisstand hin. Die Sonnenhörner sind ein mächtiges Symbol, sie stehen für Res Tochter, die Göttin mit den zwei Gesichtern, die die Macht hat, entweder die Menschen streng zu bestrafen oder sie mit Wohltaten zu überschütten. Und je nachdem, welchen dieser Wege man wählt, kann man viel Gutes bewirken oder aber große Schmerzen bereiten. Wenn es so ist, wie ich vermute, und dieser Mann euer >Buch der Zeit< geschändet hat, ist es nicht schwer zu erraten, für welchen Weg er sich entschieden hat. . .«


  »Also hatte Sammy recht mit seiner Vermutung? Das Zeichen von Arkeos erlaubt, dass man sich gezielt an einen bestimmten Ort bewegt?«


  »Nicht ganz. Hathors Zeichen bringt euch nur an einen Ort, an dem ihr es bereits hinterlassen habt, aber es erlaubt einem nicht die Wahl, an welchen von allen, die schon existieren ... Anders gesagt, um an einen dieser Orte zu gelangen, sind vielleicht zehn Versuche nötig! Außerdem wird es immer unsicherer, je mehr Zeichen es gibt. . .«


  »Aber eins ist sicher«, unterbrach Sam ihn, »wenn der Tätowierte unser Buch gestohlen hat, muss er sich Zutritt ins Haus verschafft haben. Und dann sind Grandma und Grandpa in Gefahr und wir müssen so schnell wie möglich zu ihnen zurück!«


  »Ich werde euch nicht im Stich lassen«, versprach der alte Mann. »Selbst wenn euer Buch zerstört sein sollte, verfüge ich immer noch über gewisse Mittel . . . Nehmt schon mal die Kapsel, sie wird euch von größerem Nutzen sein als mir.«


  Er reichte Sam den seltsamen chinesischen Holzknopf. »Den Rest erkläre ich euch unten.«


  Damit ging er zur Treppe, dicht gefolgt von Lili.


  »Es gibt da noch etwas, das mich beschäftigt... Kann der Sonnenstein uns in eine Epoche schicken, in der wir uns bereits befinden ? Was ich damit sagen will: Kann es passieren, dass ich mir selbst begegne, als siebenjähriges Kind oder als Fünfunddreißigjährige?«


  »Das ist höchst unwahrscheinlich, junge Dame. Wenn auch unser Körper nur aus Fleisch, Knochen und Flüssigkeit besteht, ist unser Geist doch absolut einzigartig. Von daher kann es nicht ein und denselben Geist zweimal am selben Ort oder in derselben Epoche geben ... Wenn so etwas dennoch eintreten sollte, würde die Seele unweigerlich verbrennen, als würde sie von einem Blitz getroffen. Es sei denn, der Reisende würde in einen hypnotischen Trancezustand versetzt oder in einen magischen Schlummer...«


  »Umso besser, ich fände es schrecklich, mich mit zwanzig zu erleben, und mit dreißig Kilo mehr!«


  Sie kamen in den Keller, und Setni kramte wieder in seinem Beutel.


  »Hiermit müsste es gehen . . . Wie ich euch gesagt habe, ein ausreichend geübter Magier kann mithilfe seines eigenen Buches einen Reisenden zu seinem ursprünglichen Ausgangspunkt zurückbefördern. Und es sollte auch kein Problem sein, wenn es sich um zwei Reisende handelt. . . Hier, nehmt.«


  Samuel nahm die Scheibe des Re zwischen die Finger, eine gewöhnliche Münze mit Pflanzenmotiven und einem Loch in der Mitte, die jedoch die charakteristische Wärme ausstrahlte. »Ihr rettet uns das Leben, ehrwürdiger Priester.«


  »Auch das gehört zu meinen Aufgaben als Diener des Amun. Und was das betrifft. . .«


  Er sah Sam auf eine so seltsame Art an, fast als wollte er ihn hypnotisieren. Für einen kurzen Moment meinte Sam sogar, eine unsichtbare Hand streife sein Gehirn. Ein ausgesprochen unangenehmes Gefühl. . .


  »Ich werde alt«, sagte der alte Mann sanft und löste seinen Zauber. »Die Zeit nagt an mir, ich spüre es deutlich. Und ich bin nicht unsterblich, wie du feststellen konntest, als du mein Grab in Theben besuchtest. . .«


  Samuel hätte ihm gern versichert, dass er noch viele Jahre zu leben hatte, doch Setni legte zwei Finger an die Lippen und brachte ihn zum Schweigen.


  »Schsch, mein Junge! Ich wünsche, nichts über meinen Tod zu erfahren, weder das Davor noch das Danach. Das ist eine der Voraussetzungen, damit ich meine Aufgabe ehrlich erfüllen kann . . . Doch wie auch immer, die Steine des Thot werden eines Tages einen neuen Hüter brauchen. Mit ausreichend Kraft, um den Versuchungen, die sich einem Reisenden anbieten, zu widerstehen. Mit einem Herzen, das das Gute vom Bösen zu unterscheiden weiß. Mit genügend Einsicht, um den Lauf der Zeit nicht verändern zu wollen. Dieser letzte Punkt ist der entscheidende. Eine nicht enden wollende Kette von Katastrophen wäre die Folge, wenn jemand vorhätte, den Lauf der Welt zu verändern. Jemand wie dieser Mann zum Beispiel, der das Zeichen Hathors zu seinen Gunsten missbraucht. Und deshalb wird es immer einen Hüter der Sonnensteine geben müssen. Und ich bin davon überzeugt, dass du, Samuel Faulkner, dich als dieser Aufgabe würdig erweisen würdest.«


  »Ich?«, fragte Samuel entsetzt. »Aber ich möchte doch nur meinen Vater wiederfinden und nach Hause zurückkehren! Für immer!«


  »Natürlich, natürlich«, nickte Setni gutmütig. »Es ist auch noch zu früh ... viel zu früh! Denk darüber nach, und wenn die Zeit kommen wird, nun ja .. . Triff die Entscheidung, die dir richtig erscheint.«


  Der Hohepriester machte einen Schritt auf sie zu.


  »Ihr solltet nicht länger warten, meine Kinder. Ihr seid noch lange nicht am Ende eures Weges, so viele andere warten noch auf euch!«


  Er drückte sie kurz an sich und ließ sie dann an den Stein herantreten. Als er sich hinkniete, um die Münze in die Mitte der Sonne zu legen, konnte Samuel nicht umhin, eine letzte Frage loszuwerden, die ihm unter den Nägeln brannte:


  »Werden wir . . . werden wir uns eines Tages wiedersehen, ehrwürdiger Priester?«


  Dieser machte ein undurchdringliches Gesicht:


  »Auf jeden Fall nicht so, wie du es dir vorstellst, junger Mann.«


  XVIII.


  Eine Frage des Vertrauens


  


  Sam drehte sich auf die Seite und blieb einen Moment niedergeschlagen liegen, unfähig, sich zu bewegen. Eine unendliche Mattigkeit hatte ihn erfasst, als ob sein Körper sich am Rande eines akuten Erschöpfungszustandes befände. Doch viel mehr als die körperliche spürte er dieses Mal eine geistige Mattigkeit. Das Zusammentreffen mit seinen Urgroßeltern, mit dem Hohepriester Setni, die Krankheit seiner Cousine, die Befürchtung, nie wieder in die Gegenwart zurückkehren zu können – das alles hatte ihn doch stark mitgenommen, mehr als er zugeben mochte. Dabei stand ihm das Wichtigste noch bevor: die Befreiung seines Vaters.


  Träge öffnete er die Augen, und obwohl er eigentlich schon erfasst hatte, wo er sich befand, war es dennoch eine angenehme Überraschung, keinen Schimmel mehr an den Wänden zu sehen, keine verrosteten Maschinen, keine toten Ratten in den Ecken! Der fade Schein des Nachtlichts kam ihm vor wie eine wunderbare Lebensquelle, und der gelbe Hocker, der eigentlich so gewöhnlich war wie nur irgendwas, beinahe wie ein Designermöbelstück von erlesenem Geschmack: Er war wieder zu Hause!


  »Lili?«, flüsterte er. »Geht es dir gut? Tut nix weh?« Seine Cousine lag wie ein Fötus zusammengerollt vor dem Stein.


  »Ich verstehe dich, Sammy«, kam es mit belegter Stimme zurück, »du musst nicht alles zweimal sagen!«


  »Ich mache das nicht, Lili, das ist nur eine Art Echo-Effekt, der immer auftritt, wenn man in die Gegenwart zurückkehrt. Aber bleib ganz ruhig, das legt sich wieder.«


  Sie richtete sich mühsam auf und warf ihm einen fragenden Blick zu:


  »Sind wir wirklich wieder zurück, Sammy?«


  »Ja, Lili, wir sind im Keller, in unserem Keller!«


  Überwältigt von ihren Gefühlen, schlug Lili die Hände vors Gesicht und fing leise an zu schluchzen. Samuel nahm sie tröstend in die Arme, und als er merkte, dass die Nachwirkungen der Reise allmählich nachließen, half er ihr aufzustehen und führte sie aus der Kammer.


  Ein Stockwerk höher war die Ordnung einigermaßen wiederhergestellt worden: Die Sessel standen wieder an ihrem Platz, und ein Großteil der Bücher war in die Regale zurückgeräumt worden. Er ließ seine Cousine auf der Schwelle zurück, um nach der Eingangstür zu sehen: Ein glänzendes neues Schloss war eingebaut worden.


  »Die Großeltern müssen hier gewesen sein«, stellte er fest. »Wahrscheinlich haben sie die Polizei hierher begleitet, als die nach mir gesucht hat. Auf jeden Fall haben sie das Nötige erledigt . . . Fühlst du dich stark genug, um ihnen gegenüberzutreten, Lili?«


  »Ich kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen, willst du wohl sagen!«


  Sie verließen die Buchhandlung durch den Garten und nahmen den Bus. Die ganze Zeit dachten sie nur daran, was sie wohl zu Hause erwarten würde . . . Ein Blick auf die Uhr sagte ihnen, dass ihre kleine prähistorisch-römisch-nordamerikanische Eskapade gemäß der hiesigen Zeit einen ganzen Tag gedauert hatte. Man würde ihrer also kaum mit einer Flasche Champagner harren. Vor allem Samuel wusste nicht, was er mehr fürchtete: die Polizisten, die den Raub im Museum aufklären wollten, oder das Duo infernal Evelyn und Rudolf. Falls sie ihn in die Finger bekämen, wäre es ihnen sicher ein besonderes Vergnügen, ihn in Stücke zu reißen und die Einzelteile postwendend in ein Heim für Schwererziehbare zu schicken. Der Polizei immerhin waren solche Praktiken untersagt. . .


  Die Garage war leer, die Haustür abgeschlossen. Lili zog ihr Schlüsselbund hervor.


  »Meinst du, der Tätowierte hat sich an ihnen gerächt?«, fragte sie ängstlich.


  »Weiß nicht. . .«


  Sie traten ein, riefen nach ihren Großeltern und rannten, als sie keine Antwort bekamen, die Treppe hinauf. Und in der Tat: Irgendjemand musste sich Zutritt zu Sams Zimmer verschafft haben. Sämtliche Kleidungsstücke lagen in einem Haufen auf dem Bett, das Nachttischchen war geöffnet, seine Schultasche auf Spidermans Gesicht ausgekippt – der Superheld war ein Geschenk seines Vaters gewesen – und . ..


  »Mein Computer!«


  Auf seinem Schreibtisch herrschte ein unbeschreibliches Chaos – jedenfalls ein noch größeres als sonst -, und das zentrale Gerät war verschwunden! »Sammy!«, schrie Lili aus dem Nebenzimmer.


  Sam rannte zu ihr. Das gleiche Durcheinander wie bei ihm, nur in Rosa und Violett. . .


  »Der Lautsprecher!«, jammerte sie. »Setni hatte recht!«


  Der Lautsprecher lag umgekippt auf dem Boden, das »Buch der Zeit« sowie das kleine schwarze Notizbuch fehlten. Sam lief zurück in sein Zimmer. Wie er vermutet hatte: Sein Kleiderschrank war durchwühlt worden, und der Karton, in dem er alles aufbewahrt hatte, was mit dem Sonnenstein zu tun hatte, war leer.


  »Er war hier, Sammy, er war hier!«


  Von der Einfahrt unten ertönte das vertraute Geräusch von Grandpas Wagen – eine Mischung aus einer Motorsäge und dem Trompeten eines Elefanten. Sam und Lili liefen nach draußen, ihren Großeltern entgegen, die sie anstarrten, als sähen sie Gespenster.


  »Lili! Sammy! Mein Gott!«, rief Grandma.


  Sie fielen ihr um den Hals, während diese in Tränen ausbrach.


  »Meine Kleinen, meine Kleinen!«


  Grandpa war weitaus weniger überschwänglich. Mit finsterer Miene schickte er sie zurück ins Haus, und erst als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, explodierte er:


  »Verdammt noch mal, Sam, muss man dich wirklich einsperren? Hast du eine Ahnung, was du angerichtet hast? Weißt du eigentlich, wie alt deine Cousine ist? In was für einer Sache steckst du diesmal bloß drin? Die Polizei hat eine Hausdurchsuchung gemacht, ist dir das klar? Unter meinem Dach, vor den Augen der Nachbarn!« Fünfundsechzig Jahre später hatte der kleine Donovan Faulkner viel von seiner Sorglosigkeit verloren, und wenn er jetzt Eisenbahn spielte, klang es eher wie eine wutschnaubende Lokomotive . . .


  »Wieso die Polizei?«, fragte Sam wie das reinste Unschuldslamm.


  »Wegen des Einbruchs im Museum natürlich, du Schlaumeier! Du warst doch an dem Tag mit Harold dort, oder etwa nicht? Sie haben dein Handy in einem der Ausstellungsräume gefunden, direkt nach dem Raub.«


  »Und deshalb haben sie unsere Zimmer so zugerichtet?«


  »Und dreimal darfst du raten, wonach sie gesucht haben: Drogen! Und wie es aussieht, hast du deine Cousine in ich weiß nicht was für Geschäfte hineingezogen! Bald werde ich doch noch Rudolf glauben!«


  »Haben sie irgendwelche Sachen mitgenommen?«, fragte Sam unbeeindruckt.


  Grandpa sah aus, als stünde er kurz vor einem Schlaganfall.


  »Ach so, du willst wissen, was sie in deinem Versteck gefunden haben? Du hast anscheinend wirklich kein moralisches Empfinden, mein armer Junge!«


  Grandma versuchte ihn zu beschwichtigen.


  »Beruhige dich, Donovan, denk an deinen Blutdruck. Aber ja«, fuhr sie an Sam gewandt fort, »sie haben ein paar Papiere mitgenommen und deinen Computer. Es ginge um irgendwelche Schwarzmarktgeschäfte, haben sie gesagt. Aber sie irren sich doch, nicht wahr, Sammy?«, fragte sie mit flehentlicher Stimme.


  »Natürlich irren sie sich!« »Hätten der Herr also die Güte, uns zu erklären, was sein Handy im Museum zu suchen hatte?«, fragte Grandpa.


  Samuel sah von einem zum anderen. Nüchtern betrachtet gab es kein Zurück mehr. Die Polizei war hinter ihm her, Tante Evelyn würde bald seine exemplarische Bestrafung verlangen, doch er würde seine ganze Freiheit brauchen, um seinen Vater zu retten. Er brauchte Verbündete . . . Und wer könnte ihn besser beschützen als seine Großeltern? Also beschloss er, die Flucht nach vorn anzutreten.


  »Seid ihr bereit, mir eine Viertelstunde zuzuhören, ohne mich gleich anzuschreien?«


  Sie setzten sich um den Wohnzimmertisch, und Sam begann ihnen alles zu erzählen. Fast alles . . . Die kritischen Stellen ließ er aus, so zum Beispiel die Sache mit den Wikingern oder die mit dem Alchemisten von Brügge, der ihn mit dem Messer bedroht hatte. Auch den Bären in der Höhle überging er lieber. An der letzten Station ihrer Reise – Chicago – angelangt, spürte Sam, wie sich sein Großvater nur noch mit Mühe zurückhalten konnte. Kaum hatte er geendet, schlug Grandpa sich mit der Faust auf den Oberschenkel.


  »Das ist doch unfassbar! Lauter leeres Geschwätz! Durch die Zeit reisen! Etwas Besseres konntest du dir wohl nicht zu deiner Verteidigung ausdenken? Wenn du glaubst, dass die Polizei dir auch nur einen Bruchteil dieses Unsinns abnimmt, irrst du dich aber gewaltig!«


  »Chicago, das Feinkostgeschäft Faulkner«, versicherte Lili. »Ich war da, Grandpa, ich habe es selbst gesehen! Was Sam gesagt hat, ist wahr!«


  »Ihr macht wohl Witze? Er hat neulich auf dem Dachboden herumgestöbert, hat das alte Fotoalbum ausgegraben und sich eine Geschichte zusammengesponnen! Das sind doch alles Halluzinationen, sicher von dem ganzen Rauschgift!«


  »Du wirst doch nicht behaupten, dass du nie im Hinterhof des Ladens mit deinem Zug gespielt hast!«, protestierte Sam.


  »Alle Kinder haben in jener Zeit Eisenbahn gespielt, in ihrem Hinterhof, wenn sie einen hatten.«


  »Und wir? Du musst dich doch an uns erinnern! Lili hat drei Tage krank im Gästezimmer gelegen. Du bist sogar am letzten Morgen mit uns zum Bahnhof gegangen, hast dir eine Pacifik 231 angesehen und . . .«


  »Die gab es damals auf jedem Bahnhof!«


  Lili legte ihre Hand auf den Unterarm ihres Großvaters.


  »Und Zeb? Erinnerst du dich an Zeb? Das kleine Plüschzebra . . .«


  Grandpa zögerte eine Sekunde. Er wollte schon etwas Bissiges antworten, doch dann schien er sich langsam zu besinnen.


  »Zeb«, wiederholte er abwesend, »ja, Zeb, es war schwarz-weiß mit Zickzackstreifen. Ich hatte es immer auf meinem Bett, ich erinnere mich, und . . . Aber woher wisst ihr das?«


  »Weil wir dort waren«, versicherte Sam.


  »Das muss eine . . . eine Art Traum sein«, überlegte Grandpa. »Bestimmt wache ich gleich auf, nicht wahr? Niemand kann durch die Zeit reisen, oder? Vor allem nicht ihr! Nein, das ist unmöglich ... Samuel und Lili«, murmelte er. Er schwieg eine ganze Weile, und die Kinder hüteten sich, ihn aus seinen Gedanken zu reißen. Dann plötzlich blickte er sie auf eine Weise an, als wäre der Schleier vor seinen Erinnerungen zerrissen.


  »Samuel und Lili, ja, ich hatte ihre Namen vergessen . . . Ich war noch so klein! Aber das Mädchen war krank, das stimmt, jetzt erinnere ich mich wieder. Und der Junge ...«


  Er rieb sich die Tränen aus den Augen, die plötzlich seinen Blick trübten.


  »Ihr . . . ihr habt recht. Die Geschichte mit den beiden Kindern, die zu uns kamen . . . Sie waren älter als ich, ja, jetzt sehe ich ihn wieder vor mir, mit seiner Golfhose und den orange-gelben Sachen. Das Gesicht ist jedoch wie verschwommen ... es ist verrückt . . . Ich muss mich bei dir entschuldigen, Sammy, ich hätte nicht an dir zweifeln sollen. Weder an dir noch an deiner Cousine.«


  Er nahm ihre Hände und zog sie fest an sich.


  »Alter Dickschädel«, sagte Grandma, die mindestens so gerührt war wie er. »Wenn du nur einmal auf dein Herz hören würdest statt immer nur auf deinen Verstand!«


  »Um ehrlich zu sein«, entschuldigte er sich, »es war in jenem Jahr nicht leicht für uns. Danach ist noch so viel passiert!«


  »Was ist passiert, Grandpa?«


  »Mein Vater... Ich rede nicht gern darüber, wir haben alle lange gebraucht, um darüber hinwegzukommen. In jenem Sommer, im Sommer 1932, hat mein Vater einen Mann getötet . ..«


  »Was?«, fragte Lili erschrocken.


  Grandpa senkte den Kopf. »Eines Abends, als er gerade dabei war, das Geschäft zu schließen, hat ihn ein Ganove angegriffen. Der Mistkerl wollte Geld und drohte, mir und Mama sonst etwas anzutun. Papa hatte eine Waffe und . . .«


  »Die Browning«, erriet Sam. »Die Mafia!«


  »Genau . . . Die Ermittlungen damals haben zwar nichts ergeben, aber im Nachhinein und nach dem, was ihr mir erzählt habt, kann ich mir vorstellen, wie es dazu kam. Die Typen hatten ihn schon einmal bedroht, er hatte sich daraufhin für alle Fälle eine Pistole zugelegt, und als sie dann wiederkamen . . .«


  Grandma stand auf, um ihn zu trösten.


  »James Adam wurde freigesprochen«, fuhr sie fort. »Sein Anwalt hatte auf Notwehr plädiert. Trotzdem ist der Ärmste daran zerbrochen. Und Ketty natürlich auch! Ihr Mann hatte schon vorher einen Hang zur Flasche gehabt, und nach dieser Geschichte . . .«


  Grandpa zwang sich zu einem Lächeln.


  »Wenn ich daran denke, dass ihr die beiden gesehen habt! Noch dazu kurz vor dieser furchtbaren Geschichte! Immerhin machten sie zu der Zeit noch einen glücklichen Eindruck, nicht wahr?«


  Um ihm eine Freude zu machen, erzählte Lili noch einmal ausführlich von den Tagen, die sie bei den Faulkners verbracht hatten, und hob dabei besonders Kettys Fürsorge und James Adams raue Herzlichkeit hervor. Das schien ihren Großvater so zu freuen, dass er langsam seine gute Laune wiederfand.


  »Das klingt schon besser«, freute er sich. »Und wenn sie euch vor fünfundsechzig Jahren geholfen haben, wäre es doch eine Schande, wenn eure Großmutter und ich es heute nicht genauso machen würden! Auch wenn ich mir vorstellen kann, dass es nicht leicht sein wird. Wir müssen aufpassen, denn die Polizei ist immer noch hinter Sam und Lili her, und Evelyn ist sehr wütend ... Was gedenkt ihr jetzt zu tun?«


  »Wisst ihr, wo Mama ist?«, fragte Lili beunruhigt.


  »Rudolf hat sie zu einem Arzt gebracht, damit er ihr Beruhigungsmittel verschreibt«, seufzte Grandma. »Als sie erfuhr, dass du verschwunden warst, hat sie einen regelrechten Nervenzusammenbruch gehabt. Es ging ihr die ganze letzte Zeit ja schon nicht so gut. . . Aber ich denke, wenn man ihr die ganze Sache nach und nach schonend beibringt, ohne sie damit zu überfahren, wird sie es verstehen. Ich werde mich darum kümmern . . .«


  »Auf gar keinen Fall!«, unterbrach Sam sie. »Es steht außer Frage, das irgendjemand anderes von dem Sonnenstein erfährt, und vor allen Dingen nicht Tante Evelyn. Das Leben meines Vaters hängt davon ab! Ich habe die passende Münze aus jener Zeit und die chinesische Kapsel, sie werden mich dorthin bringen. Ich muss unbedingt versuchen, ihn zurückzuholen, ohne dass jemand anderes sich einmischt . . .«


  Grandma sprang auf. »Du willst zu diesem Dracula? In diese mittelalterliche Burg? Die von Rittern wimmelt, die bereit sind, dich auf der Stelle umzubringen? Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein, Sammy!«


  »Ich kann es schaffen, Grandma. Sonst hätte ich das, was ich bisher erlebt habe, auch nicht überlebt. Außerdem verspreche ich dir, dass ich, bevor es losgeht, so viel wie nur möglich über diesen Vlad Tepes herausfinden werde, um auf der sicheren Seite zu sein. Es ist einfach nur eine Hin-und Rückfahrt. . .«


  »Und wenn sie dich dort gefangen nehmen?«


  Grandpa kam ihm unerwartet zu Hilfe.


  »Glaubst du, er könnte sein Leben weiterleben und sich selbst noch ins Gesicht sehen, wenn er seinen Vater einfach so aufgeben würde, Martha? Jahrelang habe ich mir Vorwürfe gemacht, weil ich es nicht verstanden hatte, meinem Vater zu helfen ... Außerdem war Allans Hilferuf an Sammy gerichtet, oder etwa nicht? Das bedeutet, dass er ihm mehr vertraut als irgendjemand anderem. Brauchst du noch einen besseren Beweis? Übrigens, wenn ich noch jünger wäre . . .«


  Grandma wollte sich noch nicht ganz geschlagen geben:


  »Und was ist mit der Polizei? Und mit Evelyn? Was willst du denen sagen?«


  Lili hob den Finger wie im Schulunterricht.


  »Ich habe da eine Idee.«


  Alle sahen sie gespannt an.


  »Ich bin ausgerissen . . .«


  »Du bist was?«


  »Ja, ausgerissen! Das Hauptproblem ist doch, dass meine Mutter und die Polizei glauben, unser Verschwinden hätte etwas miteinander zu tun. Und dass alles Sammys Schuld sei. Wir müssen versuchen, die beiden Angelegenheiten zu trennen. Also ich, ich bin ausgerissen.«


  »Kannst du uns das ein bisschen genauer erklären ?«, fragte Grandpa bedächtig.


  »Nehmen wir mal an, ich sei total in Nelson, Jennifers Bruder, verknallt und hätte ihm unbedingt in sein Ferienlager nachreisen wollen. Auf halber Strecke ist mir dann klar geworden, dass ich gerade dabei war, eine große Dummheit zu begehen, und ich habe kehrtgemacht. Mit meinem verkommenen Cousin hat das also alles nichts zu tun!«


  »Ausreißen, du?«, fragte Grandma und zog zweifelnd die Augenbrauen hoch.


  »Ich bin zwölf, in dem Alter macht man so was«, versicherte Lili. »Abgesehen davon würde mich ein bisschen Theaterspielen ablenken.«


  »Und Sammy? Was wird aus ihm in der ganzen Geschichte?«


  »Sammy? Der versteckt sich. So lange, bis er seine Nachforschungen angestellt hat und sich auf die Spur seines Vaters gemacht hat. Später, wenn er ihn dann wieder nach Hause zurückgebracht hat, sind all diese Geschichten sowieso unwichtig.«


  »Aber wo soll er sich verstecken?«, wollte Grandpa wissen. »Hier wird Evelyn bald wieder sein, und in der Buchhandlung kann jeden Augenblick die Polizei aufkreuzen, besonders nach dem Einbruch gestern Abend . . .«


  Jetzt hob Samuel den Finger:


  »Ah . . . ich glaube, ich habe auch eine Idee.«


  


  



  XIX.


  Hausaufgaben in den Ferien


  


  War das wirklich eine so gute Idee gewesen? Samuel betrachtete die Wände des Zimmers, die über und über mit Postern der obskuren Gruppe Blonde Satane bepflastert waren: einer Hardrockgruppe mit Gothic-Einschlag, die eine groteske Mischung aus Ledermänteln und Rüschenhemden anhatte und übertrieben geschminkte Augen in engelhaften, viel zu jungen Gesichtern zur Schau trug, von Bengeln, die gerade soeben ihre Schulzeit hinter sich hatten. Sam setzte seine Tasche auf dem Bett ab, das eine Tagesdecke mit Totenkopf zierte, und gab sich Mühe, beglückt auszusehen.


  »Hübsch, nicht?«, seufzte Helen Todds. »Rick hat ein Faible für dieses morbide Zeug. Ich weiß auch nicht, woher das kommt!«


  »Das legt sich schon wieder«, versicherte Sam. »Einige meiner Freunde waren genauso.«


  »Na, dann bist du ja an so was gewöhnt. Fühl dich nur wie zu Hause. Rick ist für drei Wochen bei seiner Großmutter, er wird dich also nicht stören.«


  Sam wünschte Granny Todds im Stillen viel Erfolg dabei, den Sommer mit den Rhythmen der Blonden Satane zu verbringen.


  »Also dann, mach es dir bequem. Alicia wird nicht vor dem späten Nachmittag zurück sein, aber wenn du etwas brauchst: Ich bin unten. Wir essen gegen acht.«


  Samuel dankte ihr und umarmte sie kurz. Helena hatte ihn mit offenen Armen aufgenommen, als sie gehört hatte, dass Alan Faulkner seit mehr als zwei Wochen »abwesend« war und Sams Verhältnis zu seiner Tante unter einem schlechten Stern stand. Sie machte sich zudem immer noch Vorwürfe, weil sie sich nach dem Tod seiner Mutter, wie sie fand, nicht genug um ihn gekümmert hatte, und meinte, einiges nachholen zu müssen. Blieb abzuwarten, wie Alicia darüber dachte . . .


  Samuel schob den Krempel auf Ricks Schreibtisch beiseite – seltsam, wie störend die Unordnung anderer sein konnte – und packte einen Stapel Bücher aus, den er aus der Bibliothek ausgeliehen hatte: die Geschichte Rumäniens, Kartenmaterial über das entsprechende Gebiet, eine Biografie von Dracula und so weiter. Sein Plan war ganz einfach: sich ein oder zwei Tage vor all jenen verstecken, die es auf ihn abgesehen hatten, und möglichst viele Informationen über Vlad Tepes zusammentragen. Hieß es nicht immer, um seinen Feind zu besiegen, müsse man ihn zunächst einmal kennenlernen? Je klarer sein Bild von der Person wäre, desto besser könnte er sich seine Gewohnheiten und sein Leben auf dem Schloss vorstellen und desto leichter würde es werden, seinen Vater zu befreien.


  Nachdem er den Stapel mit Gothic-Magazinen beiseite geräumt hatte, nahm Sam Stift und Papier und machte sich an die Arbeit.


  Was konnte man zusammenfassend über Vlad Tepes sagen? Dass er nicht gerade der Typ war, den man für ein Wochenende einladen würde . . . Zu seiner Entlastung musste man ihm jedoch anrechnen, dass er eine sehr bewegte und traurige Kindheit gehabt hatte und ständig zwischen der Walachei, Transsylvanien und dem Hof des türkischen Kaisers hin- und hergeschoben worden war, wo man ihn vier Monate als Geisel festgehalten hatte. Anscheinend war es im Mittelalter gang und gäbe, dass in einem Kampf der Besiegte dem Sieger seine Söhne überlassen musste. Sein Vater, der Woiwode – so wurden die Fürsten der Walachei bezeichnet -, hatte die meiste Zeit seines Lebens Krieg geführt, bevor er von Ungarn ermordet wurde. Schuld daran war die ungünstige geografische Lage seines Reiches als Dreh- und Angelpunkt zwischen der christlichen Welt und dem Reich der Muselmanen an der Kreuzung wichtiger Handelsrouten, die Europa mit Asien verbanden.


  Im Jahre 1456 machte Vlad Tepes das erste Mal von sich reden, als er durch einen gewagten Gewaltakt die Herrschaft über die Walachei zurückeroberte. Er war damals siebenundzwanzig oder achtundzwanzig Jahre alt. Leider währte die Freude nicht lange, denn wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus: Er stellte bald fest, dass er in dem Sandwich zwischen Türken und Ungarn die saftige Mitte war, die Schinkenscheibe, nach der sich alle die Finger leckten. Also sah er sich gezwungen, nun seinerseits Krieg zu führen, fest entschlossen, sich von keinem seiner gierigen Nachbarn verschlingen zu lassen.


  Und von diesem Moment an lief alles aus dem Ruder: Um sich absolut unverdaulich zu machen, zwang Vlad seinen Untertanen eine grausame Schreckensherrschaft auf, indem er gnadenlos alle umbrachte, egal ob Männer, Frauen oder Kinder, die im engsten oder weitesten – auch im allerweitesten – Sinne eine vage – wirklich sehr vage – Bedrohung darstellten. Von da an häuften sich in den Chroniken dieser Epoche blutige Berichte, nach denen der Woiwode der Walachei wild mordend der Reihe nach alles dahinschlachtete: Eltern, Mönche, Berater, Soldaten, Türken, Ungarn, Stadtbevölkerung, Landbevölkerung . . .


  Schlimmer noch, Vlad schien sich ein Vergnügen daraus zu machen, immer grausamere Foltermethoden zu ersinnen: Diebe wurden in großen Kesseln gekocht, Aufständische mittels riesiger Scheiterhaufen abserviert, Gefangene bekamen Flusskrebse zu essen, die man mit den Gehirnen ihrer Angehörigen gefüttert hatte, und tausend andere solcher Nettigkeiten ... Seine Spezialität jedoch, wenn man es denn so nennen konnte, war der Pfahl, der ihm auch seinen Beinamen Vlad der Pfähler eingebracht hatte. Er liebte nichts mehr als den Anblick ganzer Pfahlwälder – bis zu mehreren Tausend, wenn man den Überlieferungen glauben durfte -, in denen er seine Gegner, unabhängig von Alter oder Geschlecht, aufspießen ließ. Auch wenn in den Schreckensberichten wahrscheinlich etwas übertrieben wurde, war Allan Faulkner auf jeden Fall in die Klauen eines furchtbaren Kerkermeisters geraten . . .


  Es klopfte an der Tür, und Alicia kam herein, ohne noch eine Antwort abzuwarten. Sie sah umwerfend aus in ihrem Tennisdress, die Haut von der Junisonne bereits leicht gebräunt, das blonde Haar hinten zu einem Knoten verschlungen. Ihr Gesicht wirkte jedoch so verschlossen, als hätte ihr gerade irgendetwas die Laune verdorben. Sie warf Sam nur einen finsteren Blick zu, ließ sich auf dem Bett ihres Bruders nieder, stützte das Kinn auf die angezogenen Knie und schmollte. Samuel wandte sich ihr zu und stammelte:


  »Tut . . . tut mir leid, Alicia, ich hätte dich vorher fragen sollen. Aber als ich vor zwei Tagen hier war, hatte ich keinerlei Absicht, mich bei dir einzunisten, ehrlich. Nur, zu Hause läuft es im Moment nicht so gut, und . . .«


  Sie deutete mit einer Handbewegung an, er möge schweigen und sich am besten gar nicht um sie kümmern. Samuel wusste nicht, wie er reagieren sollte. Sein Gesicht brannte, und er war sich wohl bewusst, wie leichtfertig es von ihm gewesen war, ihr seine Gesellschaft einfach so aufzuzwingen. Gleichzeitig konnte er nicht anders, als sie einfach wunderbar zu finden, geradezu überirdisch schön, wie eine Elfenkönigin, die sich in eine düstere Höhle verirrt hatte. Und er daneben, das lästige menschliche Insekt, der Unerwünschte, der glücklich war, bei ihr zu sein, obwohl er sich dessen schämte. Tragisch!


  Er wusste einen Moment lang nicht, was er sagen sollte, zwischen seinen widerstrebenden Gefühlen hin- und hergerissen. Als sie dann weiter schweigend vor sich hin brütete, tat er so, als machte er sich wieder an die Arbeit. Die Wörter tanzten jedoch vor seinen Augen, und er war unfähig, auch nur einen zusammenhängenden Satz zu lesen. Sein Herz hämmerte so heftig, dass er die Arme vor der Brust verschränken musste, damit es nicht einfach heraushüpfte. Doch was machte das schon, zwischen ihr und ihm lagen knapp zwei Meter!


  Nach ungefähr einer halben Stunde beschloss sie endlich doch, den Mund aufzumachen. »Mama behauptet, Allan sei verschwunden, stimmt das ?«


  Ihr Ton war nicht unbedingt freundschaftlich.


  »Ja, wir haben seit zwei Wochen nichts mehr von ihm gehört. Aber keine Angst, ich kann dir versprechen, dass ich höchstens ein oder zwei Tage hierbleibe, bis . . .«


  »Darum geht es doch gar nicht«, unterbrach sie ihn. »Ich habe mich mit Jerry gestritten.«


  »Oh . . . das . . . das tut mir leid.«


  »Es bringt nichts, wenn du dich dauernd entschuldigst, Sam! Wir haben uns deinetwegen gestritten. Jerry hat angedeutet, dass er mit Monk reden will und sie dich beide in die Mangel nehmen werden, wenn du noch einmal versuchst, mich zu treffen.«


  Paxton und Monk, wie die Urgroßväter, so die Urenkel!


  »Seit ich sie neulich beim Wettkampf besiegt habe, haben es die beiden sowieso auf mich abgesehen.«


  »Hier geht es aber nicht um Judo«, brauste Alicia auf, »sondern um mich! Ich musste ihm immer wieder versichern, dass zwischen uns nichts ist, und bin irgendwann richtig sauer geworden.«


  »Das war auch richtig so. Wenn er kein Vertrauen zu dir hat, heißt das, er hat dich nicht verdient.«


  »Keine Ahnung, ob er mich verdient hat oder nicht, aber es geht ja auch um dich. Wenn er dich irgendwo erwischt . . .«


  »Glaub mir, vor Jerry habe ich überhaupt keine Angst«, versicherte Sam mit Nachdruck. »Weder auf der Matte noch woanders . . . Allerdings, wenn er dir irgendwann wehtun sollte, bekommt er es mit mir zu tun.«


  Das war ihm ohne weiteres Überlegen einfach so rausgerutscht. Aber es war die Wahrheit. Alicia schien diese Bemühung um Offenheit jedenfalls etwas milder zu stimmen. Sie sprang vom Bett auf und warf einen Blick auf seine Bücher auf dem Schreibtisch.


  »Du arbeitest? Hast du denn keine Ferien?«


  »Ich ... doch, aber ich habe mit dem Geschichtslehrer eine Abmachung getroffen. Meine Noten waren dieses Jahr nicht besonders toll, deshalb hat er mir ein zusätzliches Referat übers Mittelalter aufgebrummt. Ich habe Vlad Tepes als Thema gewählt. . . oder Dracula, wenn du willst.«


  »Du musst ein Referat über Dracula schreiben? Ein bisschen merkwürdig, euer Geschichtslehrer, oder?«


  Aus dem Erdgeschoss erklang Helenas Stimme und ersparte Sam eine Antwort:


  »Kinder! Essen kommen!«


  Den Rest des Abends hatten sie zusammen Musik gehört und alte Erinnerungen ausgetauscht. Alicia hielt sich die ganze Zeit in der Defensive und ließ keine Gelegenheit aus, Jerrys zahllose Qualitäten zu erwähnen – abgesehen von seiner krankhaften Eifersucht natürlich. Doch alles in allem war Samuel schon lange nicht mehr so glücklich gewesen, seit – ja, seit wann überhaupt?


  Am nächsten Morgen, während Alicia noch schlief, machte er sich daran, seinen Horizont, was Draculas Abenteuer anging, noch ein wenig zu erweitern. Wie die meisten dieser blutrünstigen Tyrannen hatte auch dieser kein besonders schönes Ende gefunden. Nach sechs Jahren Gewaltherrschaft wurde er von den Truppen des Sultans gejagt und gefangen genommen. Was ihn, wie es schien, jedoch nicht daran hinderte, seine Gräueltaten fortzusetzen – nur dass er statt Menschen jetzt Mäuse auf Holzstücke spießte . .. Wenn das tatsächlich stimmte, wies dies auf eine beunruhigende Obsession hin. Anschließend verbrachte er lange Zeit im Exil, und als er nach einigen hinterhältigen Intrigen den Moment gekommen sah, die Walachei zurückzuerobern, stürzte sich einer seiner Männer aus dem Hinterhalt auf ihn und schlug ihm den Kopf ab. Sonderbarerweise sahen seine früheren Untertanen wenig Anlass, ihn zu beweinen.


  Allerdings war die Geschichte an diesem Punkt nicht zu Ende. Noch lange Zeit nach seinem Tod erfuhr die düstere Legende von Vlad Tepes immer gruseligere Erweiterungen, bis seine Person mit einer der gefürchtetsten Gestalten des lokalen Aberglaubens in Verbindung gebracht wurde: dem Vampir, der seinen Opfern das Blut aussaugt. Vlad bekam daraufhin den Beinamen Dracula, was so viel wie Sohn des Teufels bedeutete, gleichzeitig aber auch auf die Zugehörigkeit seines Vaters zu dem sagenumwobenen Drachenorden verwies – draco ist das lateinische Wort für Drache. Ende des neunzehnten Jahrhunderts verarbeitete Bram Stoker diese unterschiedlichen Elemente zu seiner Romanfigur Dracula, die bald zu einem eigenen Mythos wurde und die wahre Geschichte des Woiwoden der Walachei verdrängte.


  Samuel klappte die Biografie zu und betrachtete nachdenklich eine der gelochten Münzen, die sein Vater vor seinem Verschwinden seinem alten Nachbarn in der Barnboimstraße anvertraut hatte. Sicher war es kein Zufall, dass sich um das Loch in der Mitte eine schwarze Schlange schlängelte. Schlange, Drachen, Dracula . . . Allan hatte sich dieses Mittel ausgedacht, um seinem Sohn dabei behilflich zu sein, ihn zu befreien, falls etwas schiefgehen sollte. Und mithilfe dieser Münze – und der magischen Kapsel der Kaiserin von China – würde Sam schon bald zum Schloss von Bran gelangen. Wenn dieses Mal ausnahmsweise nichts schiefging . . .


  Gegen zehn Uhr klingelte sein Handy – besser gesagt, das Handy, das Grandma ihm angesichts der Umstände geliehen hatte. Es war Lili, die gute Nachrichten für ihn hatte: Evelyn und Rudolf waren zurückgekehrt und hatten vor lauter Wiedersehensfreude ihre Ausreißergeschichte, ohne mit der Wimper zu zucken, geglaubt. Evelyn hatte sich so liebevoll gezeigt wie noch nie und ihrer Tochter versprochen, sich in Zukunft mehr um sie zu kümmern. Von Sam war so gut wie keine Rede gewesen, außer dass einmal mehr seine mangelnde Erziehung beklagt wurde, die auf das schlechte Beispiel seines Vaters zurückzuführen war. Nichts Neues also . . . Zum Schluss teilte sie ihm nur noch mit, dass Grandpa so schnell wie möglich bei den Todds vorbeischauen und ein Geschenk für ihn abgeben wollte. Was für ein Geschenk? Rätselhaft. . .


  Zurück am Schreibtisch, vertiefte Sam sich in das Kartenmaterial, um die genaue Lage von Schloss Bran zu orten. Zu seinem Erstaunen lag es nicht in der Walachei, sondern etwas weiter nördlich in Transsylvanien. Nach dem, was Sam gelesen hatte, gab es keinen historischen Nachweis dafür, dass Vlad Tepes tatsächlich dort gelebt hatte, doch es gab so viele Dunkelzonen in seiner Biografie, dass alles denkbar war. De facto hatte sich Schloss Bran selbst zum ehemaligen Wohnsitz Draculas ausgerufen und seinen Ruf als touristische Attraktion auf der Faszination begründet, die von dieser Schreckensgestalt ausging. Das einzige Problem war jetzt nur noch, dass nach dem Ableben von Vlad Tepes im Laufe der Jahrhunderte an der Festung tief greifende architektonische Veränderungen vorgenommen worden waren und Sam keine Pläne von der ursprünglichen Burg hatte. Möglicherweise waren ganze Flügel des Gebäudes irgendwann einmal zerstört und beim Wiederaufbau verändert worden, vergrößert, erhöht. . . Wie sollte er sich dann bloß zurechtfinden? Wenn er bis zum Gefängnis vorstoßen wollte, brauchte er eine präzise Orientierungshilfe . . .


  »Samuel! Sieh mal, was Rick mir geschickt hat!«


  Wie ein Wirbelwind fegte Alicia in einer blumigen Duftwolke, in die sich ein Hauch Zimt mischte, ins Zimmer und schwenkte ihr Telefon. Samuel beugte sich über das kleine Farbdisplay und sah die leicht unscharfe Aufnahme eines Gemäldes, das er gut kannte: das Porträt von Yser, entstanden in Brügge im Jahre 1430!


  »Anscheinend hast du mit Mama darüber gesprochen und sie hat Granny gebeten, auf dem Dachboden nachzusehen . . .«


  »Ich ... ja, ich hatte im Fernsehen eine Reportage über einen Maler namens Bakus gesehen, und dabei war mir dieses Porträt aufgefallen, und . . .«


  »Mama glaubt, es könnte sich um eine unserer Vorfahren handeln. Findest du, dass sie mir ähnlich sieht?«


  Sam drehte das Handy aus dem Licht, um das Bild besser sehen zu können.


  »Ah ... ja, ziemlich.« »Ist das nicht faszinierend? Eine Urahnin zu haben, die einem ähnlich sieht!«


  »Sie war sicher ein Mädchen aus wohlhabendem Hause«, bemerkte Sam, der ja genau wusste, wovon er sprach.


  »Wenn man bedenkt, dass dieses Gemälde seit fünfzig Jahren in einer alten Truhe gelegen hat und niemand etwas davon . . .«


  Während Sam immer noch in das Bild vertieft war, entdeckte Alicia das Blatt, auf das er den Inhalt des kleinen schwarzen Notizbuchs übertragen hatte.


  »Und was ist das?«, fragte sie neugierig.


  »Ach, das! Noch eine Aufgabe, die der Geschichtslehrer mir aufgebrummt hat. Eine Art Rätsel, das man mit einem Wörterbuch oder einem Lexikon lösen muss.«


  »Ein Rätsel, so, so . . .«


  Sie begann, laut vorzulesen:


  
    
      »MERWOSER = O
    

  


  
    
      CALIF AL-HAKIM, 1010
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      XERXES, 484 V. CHR.
    

  


  
    
      LANGE HER, ABER DER URSPRUNG
    

  


  
    
      ÖFFNET DEN WEG
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      IZMIT, UM 1400 ?
    

  


  
    
      ISPAHAN, 1386«
    

  


  »Sag mal, dein Geschichtslehrer ist nicht nur merkwürdig, bei dem tickt es echt nicht mehr richtig! Das da und Dracula, tolle Hausaufgaben für die Ferien!« Sie beugte sich über ihn und sah ihm mit ihren blauen Augen forschend ins Gesicht.


  »Was verheimlichst du mir, Samuel?«


  Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm, ihrem Blick standzuhalten.


  »Nichts, Alicia, glaub mir, ich verheimliche dir nichts ...«


  Ihr Gesicht befand sich etwa zwanzig Zentimeter vor seinem, und sie war einfach unerträglich schön.


  »Du vergisst, dass wir zusammen aufgewachsen sind, Samuel. Selbst nach all den Jahren weiß ich genau, wann du lügst. Dein Vater löst sich mit einem Mal in Luft auf, du flüchtest dich hierher, weil du dich mit niemandem mehr verstehst, du schließt dich stundenlang hier ein und arbeitest an einem Referat über Dracula und irgendeinem komischen Rätsel . . . Die Krönung ist dieses Gemälde, das du im Fernsehen siehst und das tatsächlich auf dem Dachboden meiner Großmutter liegt!«


  »Eine Kopie«, stotterte er, »es muss sich um eine Kopie handeln. Die Künstler haben sich damals ständig gegenseitig kopiert. . .«


  Alicia nickte und strich mit dem Finger zärtlich über seine Wange.


  »Schade«, murmelte sie, »du vertraust mir nicht wirklich.«


  Sie nahm ihr Handy und trat einen Schritt zurück.


  »Ich muss jetzt los, zu Melissa. Wir wollen heute Abend zum Zelten fahren.«


  »Wirst. . . wirst du lange wegbleiben?«


  »Übermorgen wollen wir zurückkommen. Hättest du Lust mitzukommen?« Eine Einladung . . . Alicia lud ihn ein! Seine Gedanken überschlugen sich: Natürlich hätte er unter anderen Umständen liebend gern mit Alicia gezeltet! Nichts auf der Welt hätte er lieber getan! Aber übermorgen bedeutete in zwei Tagen .. . Zwei Tage, das hieße für seinen Vater zwei Wochen! Unmöglich, definitiv unmöglich!


  »Tut mir leid, Alicia«, erklärte er mit tonloser Stimme. »Ich habe schon etwas anderes geplant.«


  »O. k., Mister Tut-mir-leid. Na dann noch viel Spaß mit deinen Hausaufgaben!«


  Ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt und ließ einen wie vom Blitz erschlagenen Sam zurück. Er war ein Hornochse! Warum hatte er nicht die Gelegenheit genutzt und mit ihr geredet? Ihr endlich alles gesagt? Vielleicht hätte sie ihn verstanden. Ihm sogar verziehen? Vielleicht hätten sie . . . Vielleicht, vielleicht. . .


  Nachdem sie weg war, musste Samuel allein zu Mittag essen – die Eltern Todds arbeiteten beide. Lustlos kaute er an seiner Scheibe Schweinebraten in Ahornsirup und ging danach sofort zurück in Ricks Zimmer, um den Computer anzuschließen. Er wollte gezielt im Internet recherchieren, um Genaueres über Schloss Bran herauszufinden. Nach vielen enttäuschenden Ergebnissen – im Netz tummelte sich ein ganzer Haufen erleuchteter Dracula-Jünger, die reif für die Klapsmühle waren – gelang es ihm, ein paar zusätzliche Informationen über Transsylvanien zu sammeln, und er stieß auf ein Forum über Vlad Tepes, in dem nicht nur über die neusten Rezepte für Blutsuppe und fluoreszierende Vampirzähne diskutiert wurde. Von einem Australier bekam er die Internetadresse einer Seite mit Rollenspielen, die außer den üblichen Ritter-und-Drache-Kämpfen ein paar detaillierte Pläne der Burgen zu bieten hatte, in denen der Woiwode gehaust hatte. Schließlich stieß er dort auf ein Spiel mit dem Titel »Die Nacht von Strigoi«, dessen Spielleiter – ein Englisch sprechender, rumänischer Student – mithilfe der Universitätsarchive die Originalpläne von Schloss Bran rekonstruiert hatte. Noch dazu bestätigte der junge Historiker, dass es früher ein unterirdisches Gängesystem gegeben hatte, durch das die Bewohner im Notfall fliehen konnten. Nach seinen Informationen führten diese Gänge zu einer Mühle unterhalb des Schlosses, die man jedoch wegen Einsturzgefahr im achtzehnten Jahrhundert zugemauert hatte. Fieberhaft notierte Samuel sich alle Einzelheiten. Er hatte das Gefühl, seinem Ziel schon ganz nah zu sein: Vlad Tepes sollte sich lieber gut festhalten!


  Am späten Nachmittag klingelte Grandpa an der Haustür. Er wirkte erleichtert und besorgt zugleich, was zur Folge hatte, dass die Falten in seinem Gesicht sich wie bei einem alten verschrumpelten Apfel vertieften. In der Hand hielt er eine große Plastiktüte, die er ungeschickt hinter seinem Bein zu verstecken versuchte.


  »Ist schon eine ganze Weile her, dass ich das letzte Mal hier war«, stellte er fest und ließ sich im Wohnzimmer aufs Sofa sinken.


  »Sehr sympathische Leute, diese Todds, nicht wahr?«


  »Sie sind sehr nett zu mir.«


  »Umso besser. Ich soll ganz lieb von deiner Großmutter grüßen, Sam, und auch von Lili.« »Hat es mit Evelyn Schwierigkeiten gegeben?«


  »Wie deine Cousine dir sicher gesagt hat, ist ihre Rechnung glatt aufgegangen. Evelyn war so froh, dass sie Rudolf dazu gebracht hat, den Polizeichef zu bitten, die Sachen wieder herauszugeben, die sie mitgenommen hatten. Unter anderem auch das hier, das sie in Lilis Zimmer gefunden hatten . . .«


  Er zog das »Buch der Zeit« aus der Plastiktüte.


  »Du meine Güte«, rief Sam aus. »Was ist denn damit passiert?«


  Der rote Einband des dicken Buches sah noch mitgenommener aus als vorher, voller Dellen und Kratzer, aber an einigen Stellen war er auch ausgebleicht, als hätte er zu lange in der Sonne gelegen.


  »Man könnte meinen, es sei . . . es sei älter geworden!«, rief Sam verblüfft.


  »Das ist noch nicht alles. Lili behauptet sogar, es seien Seiten herausgerissen worden.«


  Mit schlimmsten Befürchtungen schlug Samuel das Buch auf: Tatsächlich, einige Blätter fehlten, aus anderen war mit großer Sorgfalt etwas herausgeschnitten worden, wieder andere hatte man brutal zerrissen. Auf den verbliebenen Seiten – immerhin waren die meisten noch da – erkannte man Abbildungen von Saint Mary im Jahre 1932. Immer wieder tauchte derselbe Titel auf: »Die Dorffeste von Saint Mary«.


  »Setni hatte recht«, bemerkte Sam, »der Tätowierte hat tatsächlich versucht, unsere Rückkehr zu verhindern. Aber . . . die Polizei – haben sie eine Erklärung dazu abgegeben, dass das Buch in so einem Zustand ist?« »Eine merkwürdige Sache«, antwortete Grandpa. »Sie behaupten, dass alle Beweisstücke unter Verschluss waren und sich eigentlich niemand dazu Zutritt verschaffen konnte . . . Wie dem auch sei, die Angelegenheit mit der Polizei regeln wir später . . . Bist du mit deinen Nachforschungen weitergekommen?«


  »Ich habe mir einen Plan von Schloss Bran beschafft. Dadurch werde ich ein bisschen Zeit gewinnen.«


  »Bestens. Wenn du einmal auf dem richtigen Weg bist.. . Es gibt da allerdings noch eine Sache, die ich nicht vor deiner Großmutter besprechen wollte. Was hatte dein Vater eigentlich da unten in der Walachei zu suchen?«


  Samuel hatte dieses Kapitel absichtlich ausgespart, um niemanden zu verletzen. So hatte er zum Beispiel den Nabel der Welt oder die Firma Arkeos vorsichtshalber gar nicht erwähnt.


  »Ich ... ich denke, Papa besorgt sich in der Vergangenheit alte Bücher für seine Buchhandlung.«


  Grandpa kratzte sich am Kinn.


  »So etwas in der Art hatte ich befürchtet. Dein Vater hatte leider erhebliche finanzielle Probleme. Wir haben hier und da ausgeholfen, aber ... Er hatte sich immer mehr zurückgezogen! Auf jeden Fall danke ich dir für deine Offenheit. Aber kein Wort darüber zu Grandma, du weißt ja, wie stolz sie auf ihren Sohn ist!«


  »Mach dir keine Sorgen, ich kann schweigen.«


  »Sehr gut. Übrigens, ich . . . ich habe dir auch noch das hier mitgebracht, mein Junge.«


  Er zog ein zusammengeschnürtes Päckchen aus seiner Tüte. Mit zitternden Fingern löste er den Knoten und schlug das Ledertuch auseinander, das als Verpackung diente. Zum Vorschein kam eine schwarze Pistole.


  »Das ist die Browning meines Vaters«, erklärte Grandpa. »Da er als unschuldig galt, hat er sie nach dem Prozess wiederbekommen. Ich . . . ich habe mich nie davon trennen können. Vielleicht habe ich ja auf einen Moment wie diesen gewartet, wer weiß . . . Auf jeden Fall habe ich sie immer gut gepflegt, sie ist vollkommen intakt. Und sie ist sehr einfach zu bedienen, sieh her.«


  Donovan gab ihm eine kurze Einweisung, der Sam mit einem seltsamen Gefühl im Bauch folgte. Abzug, Zylinderkopf, Magazin . . .


  »Sieben sind noch drin«, ergänzte Grandpa. »Dort, wo du hinwillst, kann sie dir vielleicht nützlich sein.«


  Sam nahm die Waffe an, obgleich ihm nicht ganz wohl dabei war. Er wog sie prüfend in seiner Hand, als wollte er sie zähmen. Soll ich die Browning heute Abend zu Schloss Bran mitnehmen?, fragte er sich. Warum eigentlich nicht?


  XX.


  Schloss Bran


  


  Noch nie war der Transfer so schmerzhaft gewesen . . . Kaum hatte Sam die chinesische Kapsel auf die Sonnenscheibe gelegt, als er spürte, wie sein Blut durch die Hitzeeinwirkung geradezu verdampfte. Es war wie zehn Milliarden Nadelstiche unter der Haut. Dann, schlagartig, verfestigte sich der kochend heiße Dampf, und eine zähe, brennend heiße Masse strömte durch seine Adern. Mindestens eine Minute lang war er wie betäubt, zu schwach, um sich zu übergeben oder auch nur zu husten. Als er wieder bei vollem Bewusstsein war, lief ihm ein dünnes rotes Rinnsal aus dem Mundwinkel, und er musste mehrere Male ausspucken, um den herben Geschmack im Mund loszuwerden. Einen schönen Gruß an die Kaiserin von China! Das nächste Mal sollte Setni sich lieber nach den Nebenwirkungen seiner Spezialgerätschaften erkundigen!


  Mit vor Schmerz schreiendem Körper rappelte er sich mühsam auf, um festzustellen, dass er sich am Ufer eines Flusses befand, der sich durch einen dichten dunklen Wald schlängelte. Die Sonne drang kaum durch die dicken grauen Wolken, und ihre spärlichen Strahlen wurden noch durch das Blätterdach abgefangen, sodass das Unterholz düster und wenig einladend wirkte. Der Wald der Ents, der Baumhirten in Herr der Ringe . . . Dem Flusslauf folgend erkannte er am Horizont die hoch aufragende Silhouette von Schloss Bran, ungefähr ein bis zwei Kilometer entfernt. Gewonnen . . .


  Sam nahm die Browning an sich und spielte am Zylinderkopf, um sich selbst Mut zu machen. Er versenkte die Waffe in seiner Tasche, als ihm klar wurde, welches Risiko er eingegangen war, indem er nicht eine einzige Scheibe des Re mitgenommen hatte. Anstatt für eine sichere Rückkehr vorzusorgen, hatte er die unmittelbare Sicherheit vorgezogen, die eine Waffe ihm geben würde. Vor allem weil er davon ausgegangen war, dass die chinesische Holzkapsel die Münze mit der schwarzen Schlange schützen und er sie an seinem Zielort wiederfinden würde – nur dann ergab solch eine Kapsel ja einen Sinn. Doch das war leider nicht der Fall . . . Der Sonnenstein, halb im Schilf vergraben, war leer. Er hatte nichts mehr, was ihn zurückbringen würde! Egal, darum musste er sich später kümmern. Jetzt galt es erst einmal Allan zu finden ... Das Beste wäre sicher, möglichst unbemerkt dem Fluss zu folgen und die Mühle ausfindig zu machen. Mühlen standen doch eigentlich immer an Flussufern, oder nicht? Dann konnte er nur noch beten, dass rumänische Studenten wirklich Cracks in Geschichte waren.


  Eine Weile ging er am Fluss entlang und genoss nach der sengenden Hitze der »Reise« den angenehm kühlen Luftzug, der ihm entgegenwehte. Von Zeit zu Zeit wurde der grasüberwucherte Pfad so schmal, dass Sam gezwungen war, durch die Bäume auszuweichen, riesige dunkle Nadelbäume mit schuppigen Stämmen. Eine seltsame Stille lag über allem. Kein Laut, nicht einmal vereinzeltes Vogelgezwitscher, war zu hören. Der Wald war stumm, als wäre er vor irgendetwas auf der Hut. Misstrauen . . .


  Je näher er kam, desto furchterregender wirkte das Schloss, wie es dort auf dem Felsvorsprung hockte und seine beiden Türme, einen runden und einen eckigen, herausfordernd in den Himmel reckte. Im Vergleich zu dem Schloss seiner eigenen Zeit war die mittelalterliche Burg wesentlich schlichter und massiver. Sie hatte weniger Fenster, weniger Extragebäude und auch die Dachkonstruktionen waren weniger fantasievoll. Sie war von einer mächtigen Mauer umschlossen und sah eher nach einer uneinnehmbaren Festung aus als nach einem romantischen Märchenschloss. Mit zusammengekniffenen Augen erkannte Sam zwei oder drei Soldaten mit Helmen, die auf dem Mauerring Wache hielten. Er fühlte nach seiner Browning und beruhigte sich selbst damit, dass er auf jeden Fall von dort aus nicht zu sehen war.


  Der Fluss mündete in eine mit hohem Gras überwucherte Lichtung, aus der die ausgebrannten Ruinen einer aus Steinen errichteten Mühle aufragten. Aus dem Schaufelrad waren sämtliche Holzplanken herausgerissen worden, und auch die Überreste des Gebäudes waren in einem trostlosen Zustand: die Hälfte der Mauern war zusammengefallen, überall stachen rußgeschwärzte Balken wie abgebrochene Zahnstümpfe aus den Trümmern. Die Mühle musste schon vor langer Zeit abgebrannt sein, denn gelbliche Flechten hatten eine im Freien stehende Wand vollständig überzogen. Wenn der unterirdische Gang tatsächlich hierherführte, stand hier erst mal eine gründliche Aufräumaktion an! Sam trat unter das, was von dem früheren Dach übrig geblieben war, und machte ein paar vorsichtige Schritte, um zu sehen, ob die Holzdielen auch nicht einbrachen. Drinnen kämpfte er sich durch einen Wirrwarr aus Steinblöcken, Zweigen, Schlingpflanzen und Spinnweben. Eine Treppe, auf der die obersten Stufen fehlten, führte in ein nicht mehr vorhandenes Stockwerk darüber. Dahinter öffnete sich ein Raum, dessen einzige Lichtquelle eine Schießscharte war. Hier lichtete sich das Durcheinander etwas. Auf der linken Seite gab es sogar einen sauber aufgeschichteten Steinhaufen. Als Sam die Stelle näher untersuchte, entdeckte er im Boden einen Spalt, der auf eine Falltür hindeutete. Die Oberfläche der Platte war offenbar vor Kurzem, oder jedenfalls vor nicht allzu langer Zeit, sauber gefegt worden. An der Seite lag sogar ein alter verrosteter Riegel. Jemand musste hier gewesen sein.


  Samuel hielt nach einem Gegenstand Ausschau, mit dem er die Bodenklappe anheben konnte, und entdeckte unterhalb der Schießscharte einen verbogenen Eisenstab. Als er gerade danach greifen wollte, fiel sein Blick auf zwei in die Mauer geritzte Zeichen: AF. Allan Faulkner . .. Sein Vater hatte ihm einen Hinweis hinterlassen! Er war auf der richtigen Spur!


  Mit schlotternden Knien nahm Sam den improvisierten Hebel zur Hand und machte sich an die Arbeit. Nach zwei fruchtlosen Versuchen gelang es ihm, die Platte anzuheben und nach hinten umzuklappen. Vor ihm gähnte ein abgrundtiefes Loch, in dem es finster war wie in einem Brunnenschacht. Er streckte die Hand hinein und stieß nach ungefähr fünfzig Zentimetern auf eine Metallstange. Anscheinend stand eine Art Höhlenforscher-Test auf dem Programm ... Er überlegte kurz, ob er hinter sich die Klappe wieder schließen sollte, entschied sich jedoch dagegen, um sich für den Fall eines überstürzten Rückzugs den Fluchtweg freizuhalten.


  Sam kletterte etwa zehn Sprossen nach unten, bevor er wieder festen Boden unter den Füßen spürte. Fünf Meter Tiefe, schätzte er. Danach folgte sofort ein Tunnel, aus dem ihm ein modriger Geruch nach Feuchtigkeit und Schimmel entgegenströmte. Vor allem sah man nicht einmal die Hand vor Augen ... Er atmete tief durch und machte einen ersten vorsichtigen Schritt. Immer dicht an der Wand des Tunnels entlang tastete er sich Stück für Stück weiter. Einige Male streiften seine Finger etwas Behaartes, das fiepend davonhuschte, und er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht selbst panisch die Flucht zu ergreifen. Nach einiger Zeit schien der Tunnel zu Ende zu sein, und er tastete eine ganze Weile im Dunkeln die Wände ab, bis er zu seiner Rechten auf halber Höhe eine Stufe entdeckte. Eine Treppe . . . Sicherheitshalber kletterte er auf allen vieren weiter, denn die Stufen waren unregelmäßig und äußerst rutschig. Um sich Mut zu machen, zählte er im Kopf mit: eine, zwei, drei... Bei einhundertfünfundsechzig stieß er mit dem Knie gegen einen Gegenstand, der mit lautem Getöse in die Tiefe gestürzt wäre, wenn er ihn nicht im letzten Moment reflexartig festgehalten hätte. Es fühlte sich an wie ein dicker Zylinder aus gebürstetem Stahl mit einer unbeweglichen Kappe. Nicht sehr mittelalterlich, dieses Material . . . Hatte vielleicht sein Vater das Ding hier verloren, als er vor fünf oder sechs Monaten versucht hatte, in die Festung von Vlad Tepes einzudringen? Das würde bedeuten, dass diese geheime Treppe nur sehr selten benutzt wurde. Umso besser.


  Er setzte seinen Aufstieg fort. Immer häufiger musste er einen Moment anhalten, um Atem zu schöpfen. Nach der dreihundertsten Stufe kam er mit dem Zählen durcheinander und versuchte, an etwas Angenehmeres zu denken, wie zum Beispiel an den ersten gemeinsamen Abend mit seinem Vater in Saint Mary. Pizzeria? Bowling? Kino? Nein, doch lieber ein ruhiger Abend mit ein paar Sandwiches vor dem Fernseher. Eine ganze normale Szene eines ganz normalen Familienalltags, das war es, wonach Sam sich sehnte!


  Die Treppe endete vor einer niedrigen Tür mit dicken Eisenbeschlägen. Sooft Sam auch mit den Fingerspitzen über die Tür tastete, nirgends fand sich ein Türgriff, ein Schloss oder eine Türangel. Er versuchte, sie mit aller Kraft aufzudrücken, aber sie gab nicht das kleinste bisschen nach, als wäre sie fest in den Felsen eingemauert. Wenn er nur etwas Licht hätte! Nun denn, tief durchatmen und nicht in Panik verfallen. Er fing an, die Tür ein zweites Mal genau zu untersuchen. Am äußersten Rand der Platte stieß er plötzlich auf eine Art Spurrinne. Die Tür ließ sich nicht nach innen oder außen öffnen, sondern, indem man sie von rechts nach links schob! Er versuchte, sie seitwärts zu drücken, und merkte, wie sie sich ein winziges Stück bewegte. Sie war einfach tonnenschwer . . .


  Zentimeter für Zentimeter schob er die Tür zur Seite, gerade so weit, dass er hindurchschlüpfen konnte. Leider folgte gleich das nächste Hindernis, eine Art großer Kleiderschrank oder großes Büffet. Ein schwacher Lichtschimmer fiel an den Seiten herein, und in der Ferne hörte er eine Männerstimme singen: »Durch die Luft und durch das Wasser / die Nase im Wind, mit stolzem Gesicht. . .«


  Ein mittelalterlicher Hit?


  Samuel stemmte sich mit seiner Schulter gegen das Möbelstück, klemmte einen Fuß in eine Mauerspalte, damit er sich abdrücken konnte, und versuchte, das schwere Ding wegzuschieben. Das Möbelstück rutschte mit einem schabenden Geräusch ein Stück beiseite.


  »Durch die Felder, durch die Fluten / Durch die Luft und durch das Wasser . . .«


  Glücklicherweise hatte der Typ eine kräftige Stimme. Ein zweiter Versuch: Bauch einziehen, anspannen, den Fuß strecken .. . geschafft! Die Lücke war gerade so groß, dass er sich hindurchzwängen konnte.


  Im Halbdunkel blickte er sich um: Die Treppe hatte ihn in einen direkt in die Felsen gehauenen, gewölbeartigen Raum geführt, in dem es nach Braten roch, ja, richtig, ganz unverkennbar. Überall stapelten sich Hellebarden, Unmengen von Waffen, Schilde, Armbrüste, Eisenkugeln, kleine Kanonen, alles sorgfältig entlang der Wände oder auf Art Regalen wie unten im Keller geordnet. Samuel schob den Schrank zurück auf seinen Platz, ließ die Tür jedoch geöffnet: wieder der Gedanke an eine mögliche überstürzte Flucht, bei der jede Sekunde zählte. Die Waffenkammer ging in einen zweiten Raum über mit langen Bänken und Tischen, auf denen zahlreiche Helme lagen -wahrscheinlich der Aufenthaltsraum der Wachen. Der Sänger saß mit dem Rücken zu ihm vor dem Kamin und war dabei, ein großes Stück Fleisch zu braten. Fett tropfte ins Feuer und ließ die Flammen hochschlagen, während er aus vollem Halse sang: »Von meinen Armen, von meinem Rücken / Durch die Luft und durch das Wasser; Wo meine Margot mich erwartet / Durch die Luft und durch das Wasser. . .«


  Er war offensichtlich allein und so auf seinen Festschmaus konzentriert, dass er nicht darauf achtete, was sich hinter seinem Rücken abspielte. Das war ein Fehler...


  Samuel tastete instinktiv nach seiner Waffe, doch dann besann er sich. Er suchte sich aus dem Arsenal einen Knüppel vom Format eines Baseballschlägers aus, der an einem Ende angespitzt war, und schlich sich auf Samtpfoten von hinten an den großen Hoffnungsträger des walachischen Chansons heran.


  »Ich kehre zurück zum Schloss / Durch die Luft und durch das Wasser; Wo meine Margot mich erwartet / Durch die . . .«


  Mit einem dumpfen Schlag traf die Keule ihn im Nacken.


  »Vielleicht noch einen auf den Schädel?«, schlug Sam vor.


  Der Soldat sackte in sich zusammen, und Samuel hielt ihn fest, damit er nicht kopfüber in die Feuerstelle kippte. Dann schleifte er ihn in die hinterste Ecke der Waffenkammer. Angesichts des Zustands ihres Liebhabers würde sich Margot bis zur Verlobung noch ein bisschen gedulden müssen . . .


  Sam warf durch die Tür einen Blick in den Aufenthaltsraum der Wachen. Eine Wendeltreppe führte aus dem Kellergewölbe in die oberen Stockwerke. Das musste der runde Turm sein. Wenn er den Plan des ungarischen Studenten noch richtig im Kopf hatte, lag das Verlies unterhalb des zentralen Innenhofes auf der Ostseite. Der sicherste Weg, bei dem er am wenigsten riskierte, jemandem zu begegnen, führte durch die Kellergewölbe. Er folgte der Treppe nach unten und lief ein wenig der Nase nach durch die langen Gänge, die in unregelmäßigen Abständen von Fackeln beleuchtet wurden. Überraschenderweise traf er auch hier keine Menschenseele, und man hörte auch nur ganz gelegentlich den Widerhall gleichmäßiger Schritte aus der Ferne. Waren hier etwa alle im Urlaub?


  Bei einer Abzweigung glaubte Sam schon, er hätte sein Ziel erreicht, doch hinter der Gittertür lagerten nur reihenweise Fässer. Nach ein paar weiteren Umwegen kam er wieder zu einer Treppe, die in die Tiefen des Schlosses hinabführte, direkt zu den Verliesen. Das Gefängnis bestand aus einem breiten, aber sehr niedrigen Gang, an dem hinter dicken, beschlagenen Türen etwa ein halbes Dutzend Zellen lag. In der Mitte des Ganges stand ein Tisch mit zwei Bänken. Auf einer von ihnen hockte ein Soldat, der mit einem riesigen Messer an einem Stück Holz schnitzte. Auf dem Tisch vor ihm stand in bequemer Reichweite ein Krug, und er pfiff fröhlich vor sich hin – noch ein Grandprix-Anwärter aus der Walachei, kaum zu fassen!


  Das Problem war nur, dass der Wachposten mit dem Gesicht zur Treppe saß und Sam keine Möglichkeit hätte, unbemerkt zu bleiben, wenn er erst einmal im Licht stand. Außerdem brauchte er die Schlüssel . . . Also zog er die Browning aus der Tasche, fest entschlossen, sie, wenn nötig, auch zu gebrauchen. Dabei brachte er auch den Gegenstand zum Vorschein, den er vorhin in dem unterirdischen Gang aufgesammelt hatte: eine kleine silberne Spraydose mit Tränengas, die sein Vater immer zum Schutz in der Buchhandlung gehabt hatte! Es war also wirklich Allan gewesen, der sich ebenfalls durch den Geheimgang hier eingeschlichen hatte, offenbar mit dem Ziel, Dracula mit Reizgas außer Gefecht zu setzen. Warum eigentlich nicht mit Knoblauch, wenn er schon mal dabei war?


  Sam nahm all seinen Mut zusammen und trat mit erhobener Waffe einen Schritt vor.


  »Ich komme, einen Gefangenen namens Allan Faulkner zu befreien«, stieß er in einem Atemzug hervor.


  Das klang nach einem miesen Dialog aus einem B-Movie, doch der Soldat schreckte von seiner Schnitzerei hoch und starrte ihn entgeistert an.


  »Was . . .«


  »Allan Faulkner«, wiederholte Sam. »Wo ist er?«


  Der Mann hatte einen roten Dreitagebart und eine übergroße gräuliche Warze mitten auf der Nase. Als er feststellte, dass Sam nicht nach einem furchterregenden Ritter aussah und auch nicht die entsprechende Statur hatte, fluchte er laut:


  »Bei den Hörnern meiner Schwiegermutter! Was soll denn das sein? Willst du mich mit deinem Stück Holz verprügeln?«


  Wenn er Zeit genug gehabt hätte, hätte Sam mindestens zwei Einwände gehabt: 1. Man sollte einen Menschen nie allein nach seinem Aussehen beurteilen. 2. Sein Stück Holz hatte einen technischen Vorsprung von fünfhundert Jahren. Doch er war in Eile, weshalb er nur auf den Bierkrug zielte. Der Krug zersprang in tausend Stücke, während der Knall ebenso vielfach von den Wänden widerhallte. Der Soldat machte einen Satz nach hinten und ließ vor Schreck sein Messer fallen.


  »Das . . . das ist schwarze Magie!«


  »Erraten, und glaub mir, wenn du nicht tust, was ich dir sage, mache ich mit deinem Schädel das Gleiche. Lass Allan Faulkner frei, aber schnell!«


  »Allafauker? Aber ich weiß gar nicht, von wem du sprichst!«


  Hatte sein Vater einen falschen Namen angegeben?


  »Er ist vor ungefähr fünf oder sechs Monaten hierhergekommen. Ziemlich groß, braunes Haar und blaue Augen.«


  »Ah! Der Dingo! Aber... man wird mich töten, wenn ich einen Gefangenen freilasse!«


  »Willst du lieber gleich sterben? In welcher Zelle ist er?«


  Der Mann warf einen unsicheren Blick auf eine der Türen.


  »Es gibt nur eine einzige, die belegt ist, und . . .«


  Samuel zielte mit der Waffe auf seine Stirn.


  »Hat man dir beigebracht, bis drei zu zählen?«


  »Schon gut, schon gut, ich mach ja schon auf. Aber nimm dieses seltsame Ding runter, sonst explodiert es noch in meinem Gesicht!«


  Darauf kannst du wetten, dachte Sam.


  Der Wachposten nahm den Schlüsselbund, der an seinem Gürtel baumelte, und hantierte mit dem Schloss.


  »Bitte«, sagte er und trat zur Seite.


  »Du zuerst«, befahl Sam.


  


  XXI.


  Gespräch im Kerker


  


  Der Gestank nahm einem schier den Atem. Der Boden war mit Stroh ausgestreut, als hielte man hier ein wildes Tier gefangen. Der Soldat mit der Warze ging geduckt hinein, gefolgt von Sam, der ihm den Lauf der Browning zwischen die Rippen bohrte. In dem schummrigen Licht war nur eine jämmerliche Gestalt zu sehen, die sich ganz in sich zusammengekauert hatte.


  »Papa?«


  Die Gestalt drehte sich langsam zu ihm um, und Sam blieb fast das Herz stehen: Es handelte sich tatsächlich um einen Mann, doch war dieser so abgemagert, dass seine Wangenknochen beinahe die dünne Haut zu durchbohren drohten. Seine Augen lagen so tief in den Höhlen, dass sie kaum zu erkennen waren. Bart und Haare waren so lang, dass man glauben konnte, Robinson Crusoe vor sich zu haben. Doch es war eindeutig sein Vater . . .


  »Papa?«, wiederholte Sam.


  »Sa. . . Sam«, kam es mit zittriger Stimme wie aus dem Jenseits zurück.


  Sam spürte, wie etwas in seinem Inneren plötzlich brach. Heiße Tränen rannen ihm übers Gesicht. Er versuchte nicht, sie zurückzuhalten, sondern weinte lautlos, vor Freude und vor Traurigkeit. Erleichtert, weil er Allan endlich gefunden hatte, nach all dieser Zeit, nach all diesen Mühen und Ängsten. Voller Sorge über den erbarmungswürdigen Zustand, in dem er ihn angetroffen hatte, beinahe im Sterben liegend, aber immer noch am Leben, trotz allem immer noch am Leben ... Er weinte über ihn, über Alicia, über die Großeltern, die so weit weg waren und die er vielleicht nie wiedersehen würde. Er weinte auch über seine Mutter und den Stolz, den sie in diesem Moment sicher empfand, wenn sie aus ihrer kleinen Ecke im Paradies jetzt zu ihm hinunterblickte. Er hatte es geschafft. . .


  Dieser kurze Moment der Schwäche hatte jedoch fatale Folgen für ihn. Seine plötzliche Verletzlichkeit war dem Wachposten natürlich nicht entgangen. Er stieß Sam seinen Ellenbogen in die Rippen, sodass die Pistole in hohem Bogen durch die Luft flog, bevor der Junge auch nur daran denken konnte, den Abzug zu betätigen. Die geballte Muskelkraft des Soldaten traf ihn und warf ihn mit voller Wucht um, sodass er rücklings ins Stroh kippte. Ein erster Fausthieb sauste auf ihn nieder, und er rollte sich zusammen, um nicht zerschmettert zu werden.


  »Dir werd ich's zeigen«, brüllte der Warzen-Mann und warf sich auf ihn.


  Doch sein wütender Schrei erstarb in einem erstickten Röcheln: Aus einer dunklen Ecke der Zelle war nämlich auf einmal eine fremde Gestalt aufgetaucht. Ein weiterer Gefangener . . . Blitzschnell hatte er die Ketten, die seine Handgelenke fesselten, von hinten um den Hals des Kerkermeisters geworfen und ihn mit einem kräftigen Ruck zurückgerissen. Die Wache schlug aus wie ein wild gewordenes Pferd, doch der andere hatte ihn fest im Griff. Man hörte nur ein Japsen und ein paar gurgelnde Geräusche, dann einen langen Seufzer und schließlich nichts mehr.


  »Schweinehund!« Der Unbekannte spuckte aus, dann drehte er sich zu Sam um. »Die Schlüssel! Schnell, bevor er wieder aufwacht... Sie hängen an einem Haken unter dem Tisch.«


  Samuel nahm zuerst seine Browning wieder an sich, dann folgte er den Anweisungen des Unbekannten. Er überließ es seinem Retter, sich um die Ketten zu kümmern, und schloss endlich seinen Vater in die Arme.


  »Papa... Papa, ich bin's, Sam. Ich bin... ich bin so froh!«


  Er hatte das Gefühl, einen ausgemergelten alten Mann zu umarmen. Allan hatte mindestens die Hälfte seines Gewichts verloren.


  »Sam-Sam-Sam-Sam«, leierte er mit abwesender Miene vor sich hin.


  »Hier, trink . . .«


  Sam zog eine Art Eimer, in dem eine Kelle hing, heran und träufelte etwas Wasser auf die ausgetrockneten Lippen seines Vaters, dessen Körper mit roten Flecken übersät war. Von seiner Tunika waren nur noch schwarze, dreckverschmierte Fetzen übrig, aus denen die mageren Rippen hervorstachen. Ein Knochengerippe in Lumpen.


  »Rette mich, Sam . . . Rette mich . . .«


  »Ich bin hier, Papa, hörst du mich? Ich bin gekommen, um dich hier rauszuholen! Wir werden wieder nach Hause zurückkehren!«


  »Sam-Sam-Sam . . .«


  Der zweite Gefangene hockte sich neben sie, und nachdem er sich selbst von den Ketten befreit hatte, machte er sich daran, auch Allans Fesseln zu lösen. Er war vielleicht um die zwanzig, mit markanten, derben Gesichtszügen. Vor allem schien er wesentlich weniger durch die Gefangenschaft gezeichnet als sein Zellengenosse.


  »Gib dir keine Mühe, mein Junge. Er ist schon seit unzähligen Tagen so. Ich glaube, er hat den Verstand verloren.«


  Er reichte Sam die Hand:


  »Ich heiße Dragomir.«


  Samuel schlug ein.


  »Sind Sie schon lange hier?«, fragte er, während er sanft die Fußknöchel seines Vaters massierte, an denen sich noch der Abdruck der Eisenringe abzeichnete.


  »Drei Wochen, vielleicht auch vier. Im Kerker verliert man schnell sein Zeitgefühl. Ich war gerade mit Pfeffer und Safran vom Schwarzen Meer unterwegs, als meine Karawane angegriffen wurde. Der Herr von Bran will mich nur gegen Lösegeld freilassen . . .«


  »Der Herr von Bran . . . Meinen Sie den Woiwoden der Walachei?«


  Dragomir bleckte die Zähne und deutete so etwas wie ein Lächeln an.


  »Ja, den Pfähler. Aber du bist offenbar gut informiert, die Sache soll nämlich geheim gehalten werden, soweit ich verstanden habe.«


  »Was soll geheim bleiben?«


  »Nun ja . . . Dass der Pfähler einen Teil von Schloss Bran gekauft hat. Ihm scheint sehr viel an diesem Ort zu liegen, aber er will auf keinen Fall, dass es bekannt wird.«


  »Aha«, machte Sam, der dem Gedankengang trotzdem nicht folgen konnte. »Oh, sicher, wenn er gewollt hätte, hätte er das Schloss auch erobern können! Aber abgesehen davon, dass er in einem Krieg viele Männer verloren hätte, hätte alle Welt gewusst, wie gierig er auf das Schloss war. Dann wären selbst die Türken und die Ungarn neugierig geworden . .. Indem er vom Schlossherrn von Bran ohne großes Aufsehen ein Wohnrecht erworben hat, hat er bekommen, was er wollte, ohne dass irgendjemand etwas mitbekam.«


  »Was gibt es denn so Besonderes in Bran, dass es den Woiwoden so sehr interessiert?«


  Der junge Mann zuckte ausweichend die Achseln.


  »Wenn du das wirklich wissen willst, geh und frag ihn selbst.«


  »Ist... ist er denn zurzeit hier?«


  »Ein Teil der Abmachung mit dem Schlossherrn von Bran ist, dass ihm der eckige Turm zu seiner freien Verfügung steht. Er kündigt sich nie an, kommt, wann er will, meist nur mit einer kleinen Eskorte. Niemand soll wissen, dass er da ist, und er lässt sich nur von seinen eigenen Männern bedienen. Doch soviel ich weiß, kämpft er gerade in der Walachei gegen Sultan Mehmed. Und was den Herrn von Bran angeht, so führt er gerade seinen eigenen Krieg gegen einen seiner Vasallen.«


  Samuel fühlte sich auf einmal viel entspannter. Deshalb waren die Gänge des Schlosses wie ausgestorben!


  »Aber wenn der Woiwode das alles geheim halten will, wie kommt es dann, dass Sie, noch dazu von diesem Gefängnis aus . . .«


  Das gleiche zähnebleckende Grinsen wie eben:


  »Der Notar, der den Vertrag zwischen dem Hausherrn von Bran und dem Woiwoden aufgesetzt hat, war mehrere Monate hier eingesperrt. Damit er nicht reden konnte, natürlich ... Vor einigen Tagen fing er plötzlich an zu fiebern und hustete stark. Kurz vor seinem Tod hat er sich mir anvertraut.«


  Kein Zeuge mehr, keine Spur von Vlad ... Kein Wunder, dass die Historiker derartige Schwierigkeiten hatten, eine Verbindung zwischen Dracula und Schloss Bran nachzuweisen!


  Dragomir sprang geschmeidig auf die Füße.


  »Wenn ihr nicht enden wollt wie der Notar, rate ich euch, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Auch wenn die anderen Wachen uns sicher nicht gehört haben, so machen sie doch ihre Runden.«


  »Keine Sorge, wir verschwinden.«


  Samuel schob seinem Vater einen Arm unter die Schultern und half ihm auf die Beine.


  »Es ist so weit, Papa, wir verkrümeln uns.«


  Allan machte einen ersten unsicheren Schritt, dann, gestützt von seinem Sohn, einen zweiten. Vor dem Tisch der Wache angekommen, hielt er sich die Hand vor die Augen, weil ihn das Kerzenlicht blendete.


  »Wo . . . wo sind wir?«, stotterte er.


  »Im Verlies von Schloss Bran«, antwortete Sam. »Aber es ist vorbei, wir kehren jetzt nach Hause zurück.«


  »Nach Hause«, wiederholte Allan langsam. »Ja, wir gehen wieder nach Hause!«


  Dann, als würde er allmählich begreifen:


  »Samuel? Samuel, bist du das?«


  Er strich ihm mit den Fingerspitzen über die Wange und sah ihn aus seinen fiebrig glänzenden Augen an: »Samuel Faulkner! Der Sohn von Allan Faulkner!«


  »Bitte nicht so laut, Papa, sonst hören sie uns!«


  Doch das kümmerte seinen Vater nicht. Außer sich vor Freude riss er ihn in seine mageren Arme und schmetterte:


  »Er ist gekommen! Mein Sohn ist gekommen! Der Sohn von Allan und Elisa Faulkner!«


  Samuel drückte seinen Vater ebenfalls und versank für einen Moment in dieser liebevollen Umarmung. Wie lange war es her, dass ihn sein Vater so gehalten hatte?


  »Samuel Faulkner!«, tönte Allan. »Sam-Sam-Sam!«


  Doch Dragomir brachte sie schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.


  »Wir dürfen nicht noch länger warten, es ist zu riskant! «


  Schweren Herzens löste Sam sich von seinem Vater und geleitete ihn zur Treppe, die sie nur unter größten Mühen erklommen, so geschwächt war Allan.


  Oben angekommen, murmelte er plötzlich: »Er ist da .. . Ich weiß, dass er da ist.«


  »Wer ist da?«, fragte Sam. »Wenn du Vlad Tepes meinst, der kämpft gerade gegen die Türken.«


  »Vlad Tepes, natürlich . . .« Allan schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. »Er hat ihn!«


  »Was hat er?«


  »Er hat ihn in Izmit gestohlen«, fuhr sein Vater fort. »Als er jung war . . . Ich erinnere mich jetzt!«


  Dragomir drehte sich zu ihm um und legte den Finger auf den Mund.


  »Wir müssen leise sein, Papa«, wisperte Sam. »Es sind Soldaten in der Nähe, und wenn sie uns erwischen, kommen wir nie wieder nach Hause.«


  Allan hielt abrupt inne und durchbohrte ihn mit seinem Blick:


  »Ich will nicht nach Hause!«, erklärte er entschieden. »Ich werde nirgendwohin gehen.«


  »Hör endlich auf«, bat Sam ungeduldig. »Begreifst du denn nicht? Wenn wir hierbleiben, werden wir sterben!«


  »Lieber sterbe ich, als ohne ihn zu gehen, hörst du? Lieber sterbe ich!«


  Samuel versuchte, seinen Vater am Arm weiterzuziehen, doch dieser widersetzte sich mit ungeahnter Kraft und Entschlossenheit.


  »Merwosers Armreif«, murmelte er, als wollte er seinen Sohn beschwichtigen. »Merwosers Armreif liegt da oben, in der obersten Kammer, im eckigen Turm. Wir können ihn uns ganz leicht holen!«


  »Gar nichts werden wir uns holen. All diese verfluchten Sachen interessieren mich nicht! Und jetzt komm endlich!«


  Sam wollte ihn weiterzerren, doch Allan ließ sich auf den Boden fallen und fing an zu schreien:


  »Wachen! Wachen! Ich bin ausgebrochen!«


  Dragomir warf sich auf ihn und hielt ihm den Mund zu.


  »Wenn du nicht sofort still bist, Alter, stopfe ich dir deine Zunge in den Hals!«


  »Mmmmchen! Mmmmmbrchen!«, gurgelte Allan.


  »Sag ihm, er soll still sein, sonst wird das hier böse enden!«, drohte Dragomir.


  Samuel hatte das Gefühl, dass ihm die ganze Sache aus den Händen glitt... Um seinen Vater zu finden, hatte er es schon mit einem Bären aufgenommen und mit der Mafia, hatte einen Vulkanausbruch überlebt, doch niemals hätte er damit gerechnet, dass Allan selbst seiner Rettung im Wege stehen könnte! Mit dem Lärm, den er veranstaltete, würde er in kürzester Zeit die Wachen alarmieren, wenn Dragomir ihn nicht vorher erwürgt hätte. Was tun?


  »Also gut«, seufzte er. »Papa, hör mir gut zu ... Wenn du mir versprichst, am Eingang des geheimen Tunnels auf mich zu warten, gehe ich und hole dir dein Armband. Hörst du mich?«


  »Welcher geheime Tunnel?«, fragte Dragomir, und seine Miene erhellte sich mit einem Mal.


  »Wir sind durch einen unterirdischen Gang hier hereingekommen, der zu einer alten Mühle außerhalb des Schlosses führt. In der Waffenkammer gibt es einen Einstieg. Du erinnerst dich doch an den dunklen Gang, Papa? Und die große schwarze Treppe?«


  Sein Vater nickte.


  »Versprichst du mir, dass du nicht schreist?«, fragte Sam eindringlich. »Und dass du dich in der Waffenkammer versteckst, bis ich komme?«


  Er nickte wieder.


  »Lassen Sie ihn los, Dragomir, er wird sich ruhig verhalten.«


  Der junge Mann gehorchte widerstrebend. Sie halfen Allan wieder auf die Füße und lehnten ihn mit dem Rücken an die Wand, bereit, sofort einzuschreiten, falls er Anstalten machen sollte zu schreien. Doch er schien sich jetzt besser in der Gewalt zu haben. »Dieser Armreif, Papa, kannst du mir genau sagen, wo er sich befindet?«


  »Ganz oben, Sam, im eckigen Turm.«


  »Und wie sieht er aus?«


  »Es ist der Armreif von Merwoser, dem Pharao der Hyksos. Du wirst ihn sofort erkennen.«


  Die Hyksos, überlegte Sam . . . Von denen hatte Setni auch gesprochen. Barbaren aus dem Osten, die in Ägypten eingefallen waren . . . Und dann?


  »Es gibt ... es gibt da nur ein Problem mit dem Käfig«, fuhr Allan fort, als handele es sich um eine Nebensache.


  »Der Käfig? Welcher Käfig?«


  »Er ist... er ist sehr wertvoll, weißt du? Man hat ihn in einen Käfig gelegt, damit er nicht gestohlen wird! Aber man muss ihn nur aufmachen, indem man . . .«


  Er kratzte sich plötzlich nervös die Stirn und starrte auf seine Fußspitzen.


  »Indem man was macht, Papa?«, ermutigte ihn Sam.


  »Nun ja . . . Da gibt es ein schweres Vorhängeschloss. Ja, und dann . . .«


  Er warf seinem Sohn einen unendlich verzweifelten Blick zu.


  »Es ist das, was sie mit meinem Kopf gemacht haben, Sam, ich kann mich an nichts mehr erinnern! Ich hätte dir viel mehr erklären sollen, das werfe ich mir vor . . . Aber wir können doch beide dorthin gehen. Ich brauche diesen Armreif unbedingt, das verstehst du doch? Ansonsten will ich lieber hier sterben!«


  Er wurde wieder unruhig, und Sam fürchtete schon, Dragomir würde sich erneut einmischen. Er musste ihn zu dieser geheimen Treppe bringen, koste es, was es wolle. Danach . . .


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es für dich holen werde, Papa. Du vertraust mir doch, oder? Ich habe es geschafft, dich aus dem Kerker zu befreien, da werde ich es auch bis in den eckigen Turm schaffen.«


  »Jaja, mein Sohn, selbstverständlich vertraue ich dir! Sonst wärst du ja nicht hier, nicht wahr?«


  Er beugte sich sanft zu Sam und küsste ihn auf die Wange.


  »Ich habe dir immer vertraut, Sam!«


  »Wenn ihr mit eurem Geplänkel fertig seid«, unterbrach sie Dragomir, »würde ich gern diesen unterirdischen Gang nehmen und verschwinden. Und wenn's geht, nicht mit einer ganzen Armee auf den Fersen!«


  XXII.


  Merwosers Armreif


  


  Im ersten Stockwerk des runden Turms trennten sie sich. Dragomir hatte versprochen, Allan sicher bis zur Waffenkammer zu bringen und dort mit ihm auf Sams Rückkehr zu warten, solange die Luft rein wäre.


  »Wenn die Soldaten auftauchen«, hatte er gewarnt, »warte ich nicht länger, tut mir leid.«


  Sam nahm einen anderen Gang, der laut Dragomirs Beschreibung genau in das Untergeschoss des eckigen Turms führte. Einmal – er war gerade im Wappensaal von Schloss Bran angekommen – musste er sich hinter einer mächtigen Säule verstecken, um zwei Wachsoldaten auszuweichen, die ihm entgegenkamen. Die beiden Männer rissen Witze über ein Fest, das am selben Abend stattfinden sollte, um die Rückkehr des Schlossherrn und seiner Truppe zu feiern. In diesem Schloss schien es zweifellos fröhlich zuzugehen.


  Als er den eckigen Turm erreicht hatte, hielt er einen Moment inne und lauschte auf die Geräusche, die aus dem Treppenaufgang zu ihm drangen: Ein- oder zweimal ein Knarren, ein leichter Luftzug, der wahrscheinlich durch eine Schießscharte hereinwehte, entferntes Hundegebell, das war alles. Sam hatte beschlossen, bis zum höchsten Punkt hinaufzusteigen, einen Blick auf den Armreif zu werfen und auf das Drumherum, um seinem Vater die Sachen beschreiben zu können. Dann würde er umkehren und ihm erklären, dass er nichts habe mitnehmen können. Es ging nicht nur darum, ihm einen Gefallen zu tun, sondern auch darum, ihm seine guten Absichten zu beweisen und, wer weiß, vielleicht nebenbei sogar eine gelochte Münze für ihre Rückkehr aufzutreiben. Immerhin ließe sich ja dort, wo ein solcher Schatz aufbewahrt wurde, vielleicht auch ein zweiter finden . . .


  Der Turm war genauso leer und verlassen, wie Dragomir angekündigt hatte. Auch keiner der Soldaten von Bran schien sich hierher zu verirren – alles deutete auf strenge Anweisungen hin. Auf dem zweiten Treppenabsatz blickte Sam durch eine Luke aus grobem Glas in eine Art Salon mit roten Wandbehängen und dunklen Holztruhen. Er kam noch durch drei weitere Stockwerke, als die Stufen auf einmal schmaler wurden und schließlich nur noch seine Fußspitze darauf Platz hatte. Der Treppenaufgang wurde so eng, dass er die kühlen Steinmauern durch den Stoff seiner Tunika spürte. Noch ungefähr zehn Stufen, und er stand vor einer von oben bis unten mit Eisen beschlagenen Tür, die von zwei bedrohlich aussehenden Lanzen mit gezackter Klinge eingerahmt wurde. Der runde Türgriff hatte die Form einer zusammengerollten Schlange, die sich selbst in den Schwanz biss. Sam zögerte einen Moment lang, sie anzufassen. Wenn sich dieses begehrte Objekt tatsächlich da drinnen befand, würde sie sich doch niemals öffnen lassen. Aber ein leichter Druck auf das Maul des Tieres genügte, und der schwere Türflügel schwang auf . . . Zauberei!


  Samuel blieb auf der Schwelle stehen. Der quadratische Raum war zu allen Seiten hin offen. Große Fensteröffnungen durchbrachen die mächtigen Außenmauern und ermöglichten einen einzigartigen Panoramablick von beinahe dreihundert Grad auf das Tal und den Wald: ein Meer aus dunklen Tannen, aus dem graue Felsen ragten, die farbigen Dächer einiger umliegender Höfe, der Himmel zum Greifen nah . . . Unter jeder der Öffnungen stand eine schwarze Bank mit hölzernen geschnitzten Beinen, die unterschiedliche Tierfüße darstellten. Der Sitz war mit einem zinnoberroten, bestickten Stoff bedeckt, auf dem sich Löwen, Greife und Ritter in voller Rüstung abwechselten. Zwischen jedem Fenster stand eine schlanke Elfenbeinsäule, in die eine Unzahl kleiner verzerrter Gesichter geschnitzt war – die zahllosen Opfer von Vlad Tepes?


  Ansonsten war dieses seltsame Turmzimmer leer bis auf einen Sockel in der Mitte, auf dem ein schwerer schmiedeeiserner Käfig stand. Samuel trat näher heran, um ihn zu untersuchen. Dabei bemerkte er ein mit spitzen Zacken bewehrtes Fallgitter direkt über der Tür. Merkwürdig -wenn es schon ein Gitter gab, um unerwünschte Besucher abzuschrecken, warum hatte sich dann niemand die Mühe gemacht, es herunterzulassen?


  Der Käfig hatte die Form eines Kubus von etwa fünfzig Zentimetern Seitenlänge. Die Gitterstäbe waren emporzüngelnden, eng ineinander verschlungenen Flammen nachgebildet. Das Innere war eine beeindruckende, detailgetreue Reproduktion des Turmzimmers im Miniaturformat. In der Mitte, auf einem unerreichbaren silberfarbenen Ständer, ruhte Merwosers Armreif. Ein übernatürliches, beinahe lebendiges Leuchten ging von ihm aus. Dabei war er von außen betrachtet alles andere als ungewöhnlich: rund, aus massivem Gold, mit einem kleinen Schraubverschluss, ein paar schlichten Eingravierungen und . . .


  Plötzlich erkannte Sam, was er da vor sich hatte. In die Rundung des Schmuckstücks war eine Sonne mit sechs Strahlen graviert. . . Merwosers Armreif war nichts anderes als der zweite Goldreif, auf den Setni – der im Besitz des ersten war – angespielt hatte! Eines der beiden Objekte, die es einem ermöglichten, nach Belieben durch die Zeit zu reisen, sobald man sie mit den sieben Münzen verband!


  Wie bei einem Puzzlespiel fügten sich mehrere Einzelteile, die bis dahin nichts miteinander zu tun zu haben schienen, plötzlich wie durch Zauberhand zu einem klaren Bild zusammen. Zunächst einmal Merwoser . . . Merwoser war der Pharao der Hyksos, der sich nicht damit begnügt hatte, die Ägypter zu unterwerfen, sondern auch noch Imhoteps Schatz geplündert und aus einem bisher unbekannten Grund eine Kopie des ersten Goldreifs, der sich schon in seinem Besitz befand, anfertigen lassen hatte. Plötzlich verstand Sam auch endlich den Sinn der kurzen Notizen seines Vaters in dem kleinen schwarzen Buch:
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  »Merwoser = O« bedeutete, dass der Pharao der Hyksos das Objekt – stand O für Objekt oder stellte es die Form des Armreifs dar? – angefertigt hatte. Danach musste der Goldreif durch mehrere Hände gegangen sein – »Xerxes«, »Calif Al-Hakim« und so weiter – in verschiedenen Jahrhunderten: »448 v. Chr., 1010 . . .« — und an unterschiedlichen Orten – wie »Ispahan« – bevor er in die Hände von Vlad Tepes geraten war, dem letzten Besitzer in der Reihe – »V. = O« —Vlad Tepes, der ihn, wenn man Allans Erklärung glauben konnte, in der Stadt Izmit gestohlen hatte. Sein Vater musste, als er bei seinen Nachforschungen die einzelnen Stationen rekonstruiert hatte, schließlich nach Schloss Bran gekommen sein, in der Hoffnung, vielleicht die Million Dollar einzustreichen, die das Schmuckstück sicherlich wert war!


  Sam versuchte, seine Finger zwischen den Metallflammen hindurchzuschieben, doch der Käfig war so konstruiert, dass man nicht an sein Inneres heranreichte. »Einige sind bei dem Gedanken, den Armreif in ihren Besitz zu bringen, verrückt geworden«, hatte Setni behauptet. Sollte dies auch auf Allan Faulkner zutreffen? Man musste zugeben, dass der Armreif etwas Faszinierendes an sich hatte, vor allen Dingen wenn man an das unvorstellbare Ausmaß seiner Kräfte dachte. Wozu wollte Vlad Tepes diese Kräfte eigentlich nutzen ? Und warum stellte er dieses Wunderwerk unbewacht in seinem Turmzimmer aus?


  Samuel sah sich jetzt den Schließmechanismus genauer an. An der unteren Kante des Käfigs war eine zehn Zentimeter dicke eiserne Klemme angebracht, die den Käfig zusammenhielt. Diese Klemme war wiederum durch ein schweres Vorhängeschloss gesichert, vor dem sein Vater ihn gewarnt hatte. Es bestand aus vier nebeneinander angeordneten Zahlenschlössern sowie rechts davon einem Hebel in Form eines Wolfsmauls. Das Prinzip war kinderleicht: Man stellte die richtige Kombination ein, öffnete damit das Schloss und nahm dann den Armreif einfach mit. Spaß am Schenken zur Freude des Beschenkten – oder wie war noch gleich dieser Werbespruch . . .


  Er drehte an einem der Zahlenräder: 1 -2-3-4-5-6-7-8-9-0. Anders gesagt, 9 999 mögliche Kombinationen und ebenso viele mögliche Lösungen. Und da wollten die Soldaten von Bran nicht ihr Glück versuchen ? Entweder waren sie keine Spielernaturen, oder sie fürchteten sich vor etwas anderem . . .


  Samuel untersuchte den Metallsockel, auf dem der Käfig stand, eine Art Pfahl aus fest ineinander verflochtenen Metallsprossen. Im Inneren erkannte man eine Scheibe und die Glieder einer Kette, die tief im Fußboden verschwand. Das deutete daraufhin, dass das Vorhängeschloss noch eine andere Funktion hatte, als nur den Käfig zu verschließen.


  Er trat an das nächstgelegene Fenster, von dem aus man den Innenhof des Schlosses überblickte. Ein Wachposten machte unten auf dem Rundgang in aller Ruhe seine hundert Schritte, ein anderer hockte auf einem Fass, einen Krug in der Hand. Niemand schien sich für den eckigen Turm und seinen sagenhaften Schatz zu interessieren. Als sein Blick nach oben auf die Fenstereinrahmung fiel, ahnte Sam, dass er zumindest den Ansatz einer Erklärung für diese Gleichgültigkeit gefunden hatte: Aus der dicken Mauer schauten, nur bei näherem Hinsehen erkennbar, die scharfen Spitzen eines Fallgitters hervor . . .


  Also fassen wir zusammen, sagte sich Sam. Entweder findet der Besucher, der sich hierherwagt, auf Anhieb die richtige Kombination und Bingo! er holt sich den Hauptgewinn .. . Oder seine vier Ziffern sind falsch und der Mechanismus aus Ketten und Winden lässt alle Fallgitter gleichzeitig herunterrasseln. Damit wird das Turmzimmer zur Mausefalle, zu einer großformatigen Nachbildung des Käfigs, der Merwosers Armreif umschließt. Teuflisch! Da konnte man verstehen, dass die Soldaten von Bran nicht einmal versuchten, in die Nähe des Turmzimmers zu kommen, zumal wenn man sich das unweigerlich folgende Tête-à-tête mit Dracula vorstellte!


  Samuel hatte genug erfahren, um seinem Vater ein überzeugendes Bild von der Aussichtslosigkeit der Lage zu vermitteln. Sicher würde er einsehen, dass Sam die einzig mögliche Entscheidung getroffen hatte: jegliches unvorhersehbare Risiko zu vermeiden. Er hielt ein letztes Mal vor dem Käfig mit dem Armreif inne und fragte sich, ob eine Million Dollar wirklich der Gegenwert für ein solches Schmuckstück war. Die Perfektion der Form, das beinahe überirdische Leuchten, das von ihm ausging, seine auffallende Schlichtheit – konnte man das alles wirklich durch einen Preis ausdrücken? Wenn man bedachte, dass man nur vier lächerliche Ziffern brauchte, um ihn zu besitzen . . . Das konnte doch nicht so schwer sein!


  Mit einem Kopfschütteln verjagte er die leise Stimme in seinem Kopf, die ihm zuraunte: »Viele haben den Verstand verloren bei dem Gedanken, ihn in ihren Besitz zu bringen.« Aber er hatte da vielleicht eine Idee . . . Um herauszufinden, dass sich der Armreif hier im Turmzimmer von Schloss Bran befand, hatte Allan eine Unmenge von Informationen zusammentragen müssen. Ebenso, um von der Existenz des Käfigs und des Vorhängeschlosses zu erfahren. Und dann sollte er sich in die Nähe des furchterregenden Woiwoden gewagt haben, ohne die Kombination zu kennen? Schwer zu glauben . . . Zudem hatte er für seinen Sohn überall verstreute Hinweise hinterlassen. Die Münze mit der Schlange zum Beispiel, die er bei seinem alten Nachbarn Max hinterlegt hatte, der in die Zellenwand geritzte Hilferuf. Außerdem das schwarze Notizbuch, aus dem alle Seiten herausgerissen waren bis auf die rätselhafte Liste fast am Ende . . . Ein Versehen oder ein zusätzlicher Wink? Samuel war mehr und mehr geneigt, Letzteres zu glauben. Warum sonst hatte das schwarze Buch zwischen den Geschichtsbüchern gestanden, wo Allan sicher damit rechnen konnte, dass sein Sohn dort früher oder später nach Informationen suchen würde? Wieder rief Samuel sich die mysteriöse Liste ins Gedächtnis:
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  Handelte es sich möglicherweise um einen Code? Einen Code, dessen Schlüssel Sam aufgrund all der Informationen, über die er mittlerweile verfügte, aus diesen Notizen, die für einen uneingeweihten Leser wie unverständliches Kauderwelsch aussahen, ableiten können würde?


  Ein Code, ja, das war der Ausgangspunkt. Ein Code, der ihn auf die vier Ziffern bringen würde ... Die Liste bestand aber aus acht Zeilen und einer Menge an Zahlen. Besonders die Reihenfolge der Daten schien durcheinandergeraten zu sein. Logischerweise stand Merwoser in der Chronologie am Anfang – ein- oder zweitausend Jahre vor Christus, dann folgte der Kalif Al-Hakim 1010 – wieso eigentlich Kalif mit »c«? -, danach Xerxes um 484, dann 1400, dann 1386 . . . Doch warum hatte Allan diese Orte und Zeiten nicht in ihrer chronologischen Reihenfolge aufgeschrieben? Steckte möglicherweise eine Absicht dahinter? Hatte er auf diese Weise seinen Text verschlüsselt? Musste man also alles nur in die richtige Reihenfolge bringen? Doch dann erhielt man zwar eine andere, aber ebenso unverständliche Abfolge von Wörtern und Zahlen.


  Und was bedeutete die fünfte Zeile? Sie war die einzige, in der weder ein Name noch eine Jahreszahl oder eine Geldsumme auftauchte. »Der Ursprung öffnet den Weg« . . . Den Weg zum Käfig? Den Weg durch die Zeit? Aber welcher Ursprung? Der Ursprung des Schmuckstücks, das war Merwoser, klar, aber wie ging es weiter? Oder sollte man sich, weil die Liste zu viele Wörter und Zahlen enthielt, nur auf den Ursprung der Zeilen konzentrieren? Mit Ursprung konnte in diesem Falle der erste Buchstabe jeder Zeile gemeint sein . . . Samuel suchte nach etwas zum Schreiben. Der Fußboden des Raums war von einer dünnen Staubschicht bedeckt. Mit dem Finger schrieb er auf den Boden:
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  Das war zwar immer noch keine Folge von vier Ziffern, aber irgendetwas sagte ihm, dass er auf dem richtigen Weg war. Er ersetzte das Dollarzeichen mit einem D für Dollar:
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  Das hätten wir ... Zu der Zeit, als Sam noch nicht bei seinen Großeltern gewohnt hatte, war es häufiger vorgekommen, dass sein Vater und er sich gemeinsam einen Spielfilm ansahen. Am Ende des Abspanns war häufig diese seltsame Schrift aufgetaucht, und Allan hatte jedes Mal für seinen Sohn ein Ratespiel daraus gemacht. Beim ersten Mal hatte er ihm erklärt, dass diese Buchstaben – M, C, L, X, I – römische Zahlen waren und dass die Produzenten zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts dazu übergegangen waren, mit diesen Zahlen ihre Filme zu datieren. Ursprünglich wollte man so das Publikum – das diese Zahlen häufig nicht lesen konnte – täuschen, um ihnen fünf oder sechs Jahre alte Komödien oder Western als Neuheiten zu verkaufen. Seitdem war es zur Tradition geworden . . .


  Allan hatte ihm in einem Schnellkurs die Bedeutung dieser Buchstaben erklärt: M = 1000, D = 500, C = 100 und so weiter. Und auch wie sie miteinander kombiniert wurden. Das Grundprinzip war, dass man einen Buchstaben addierte, wenn sein Wert am nachfolgenden gemessen höher oder gleich war: MC = M + C = 1000 + 100 = 1100. Man subtrahierte einen Buchstaben, wenn sein Wert am nachfolgenden gemessen kleiner war. CM = M— C= 1000- 100


  


  = 900. Allan wusste also genau, dass sein Sohn mit diesen Schriftzeichen zurechtkommen würde . . .


  In der Tat war es für Sam eine Kleinigkeit »MCDXLVII« umzuschreiben in (M = 1000) + (CD = 500 – 100 = 400) + (XL = 50 – 10 = 40) + (VII = 5 + 1 + 1 = 7). Ergebnis: 1447. Vier Ziffern, genau die richtige Anzahl, die er für das Vorhängeschloss brauchte!


  Samuel trat an den Käfig. 1447 ... Er musste nur diese Zahl einstellen und der Armreif gehörte ihm!


  »Und wenn sich die Kombination in der Zwischenzeit geändert hatte?«, flüsterte ihm die warnende Stimme von vorhin zu.


  »Und was, wenn Dracula Merwosers Armreif benutzen würde?«, gab er schlagfertig zurück. Ein blutrünstiger Verrückter, der auf jede beliebige Epoche der Zeitgeschichte Zugriff hätte? Wer wollte sich die Katastrophen ausmalen, die in der Folge über die Menschheit hereinbrechen würden? So etwas musste um jeden Preis verhindert werden . . . Und außerdem: Konnte Sam seinem Vater nicht das gleiche Vertrauen beweisen, das dieser ihm entgegengebracht hatte?


  Er drehte das Rädchen des ersten Schlosses auf »1«, das zweite auf »4«, das folgende wieder auf »4« und das letzte auf »7«. Seine Hände waren ganz feucht, sein Puls raste und pochte dröhnend an die Schläfen. Wenn er sich irrte -oder wenn sein Vater sich geirrt hatte -, würde gleich das Fallgitter herunterrasseln. Das ganze Schloss wäre alarmiert und nichts würde ihn mehr retten können. Doch wenn er richtig gerechnet hatte . . . Egal, er konnte jetzt nicht mehr zurück . . . Vorsichtig zog er an dem Wolfskopfverschluss, der sich kurz widersetzte, bevor er sich gehorsam aus der Verankerung löste und das Schloss sich mühelos aufklappen ließ. Zuerst geschah nichts, dann, in der nächsten Sekunde, sprang jedoch die Eisenklemme mit einem Klacken auf. Noch ein ausgedehntes Quietschen, und der Käfig öffnete sich majestätisch. Unfassbar! Wunderbar! Großartig! Jetzt gehörte der Armreif ihm!


  Sam streckte die Hand aus, nahm ihn vorsichtig hoch und legte ihn auf seine Handfläche. Von Nahem betrachtet erkannte man erst die wahre Pracht dieses einzigartigen Schmuckstücks. Es leuchtete nicht nur wundersam, sondern strahlte dieselbe beruhigende Wärme aus wie die Scheiben des Re. Es war schöner als der schönste Traum, und viel mehr noch, es war Wirklichkeit geworden: Er hielt den zweiten Goldreif in den Händen! Damit war er jetzt Setni ebenbürtig!


  »Meinen Glückwunsch!«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihm . . .


  



  


  XXIII.


  Sam der Zauberer


  


  Samuel wirbelte auf dem Absatz herum und griff gleichzeitig in seine Tasche, besann sich dann aber sofort, als er die Gestalt im Türrahmen erkannte. Bevor er dazu gekommen wäre, seine Pistole zu ziehen, wäre er schon tot gewesen . . . Bei seiner Recherche waren ihm so viele Porträts des Woiwoden begegnet, dass jeder Zweifel ausgeschlossen war: das lange lockige Haar, der enorme Schnurrbart, die ausgeprägte Nase und das hervorstehende Kinn, die grünen Katzenaugen, aus denen teuflische Schläue blitzte ... Er trug eine rote, perlenbesetzte Kappe, eine Jacke aus schwarzem Fell über einer weiten, ebenfalls roten Tunika. Doch vor allem hielt er eine Armbrust direkt auf Sam gerichtet. . .


  »Also hat der Fremde doch nicht nur verrücktes Zeug geredet«, murmelte er. »Er hat immer behauptet, dass jemand kommen würde.«


  Samuel musste sich, den Goldreif fest umklammernd, zwingen, keine unbedachte Bewegung zu machen. Ihm war sofort bewusst, dass dieser Mann ihn niemals lebend hier herauslassen würde, was immer er auch sagen oder tun mochte. Er würde sich ... schnell. .. etwas einfallen lassen müssen.


  »Ich habe allerdings niemanden erwartet, der so jung ist«, fuhr der Woiwode fort und ließ die Spitze seiner Waffe hin und her tanzen. »Fast noch ein Kind. Noch dazu wie ein Bauer gekleidet. . . Oder bist du vielleicht nur ein kleiner, dahergelaufener Dieb, der einfach ein bisschen Glück gehabt hat?«


  »Ich bin sein Sohn«, erklärte Sam nüchtern.


  »Sein Sohn, sagst du? Und wie bist du hierhergekommen?«


  Samuel bewegte sich auf gefährlichem Terrain: Irgendeine halbwegs plausible Geschichte zu erfinden, würde ihm wenig nützen, denn Vlad Tepes würde nicht eine Sekunde zögern, ihn wie ein lästiges Tier zu erschießen. Man musste ihn irgendwie beeindrucken. Besser noch, sein Interesse wecken . . .


  »Ich reise, wohin es mir gefällt«, erklärte er leichthin. »Mauern halten mich nicht auf.«


  Statt ihn lauthals auszulachen, womit er schon halbwegs gerechnet hatte, musterte Vlad Tepes ihn nur noch ein bisschen schärfer.


  »Das trifft auf deinen Vater anscheinend aber nicht zu. Der modert schon seit Wochen in seiner Zelle vor sich hin . . .«


  »Nein, das trifft auf meinen Vater nicht zu.«


  »Und wer hat dir die Zahlen gegeben, um das Schloss zu öffnen?«


  »Ich weiß eben Dinge, die andere nicht wissen«, behauptete Sam, während sein Gehirn unter Hochdruck arbeitete.


  »Was für Sachen sind das?«


  Nach allem, was er über Dracula gelesen hatte, musste man ihn mit dem ersten Schlag treffen, andernfalls war man verloren. »Ich weiß zum Beispiel, dass Ihr ein Zeichen auf der Brust tragt. Eine geheime Markierung, die alle Jungen in Eurer Familie bekommen, um ihre Legitimität beweisen zu können, wenn es um die Thronfolge geht. Bei Euch ist es ein Drache.«


  Der Woiwode nahm sich Zeit für seine Antwort.


  »Zwanzig Höflinge aus meinem Gefolge können seit meiner Krönung den Drachen gesehen haben. Jeder von ihnen hätte dir davon erzählen können. Ganz zu schweigen von meinen Frauen!«


  Trotz allem hatte Sam das Gefühl, einen Treffer gelandet zu haben. Zumindest hoffte er das.


  »Ich weiß auch, dass Ihr diesen Armreif gestohlen habt«, fuhr er fort. »Im Jahr 1447.«


  Das war vielleicht etwas gewagt, aber wenn der Woiwode diese Zahl für das Schloss gewählt hatte, musste sie eine besondere Bedeutung haben. Warum also nicht in Bezug auf das Schmuckstück?


  »Izmit«, wiederholte sein Gegenüber nachdenklich. »Nur eine einzige Person kann dir von Izmit erzählt haben. Übrigens die Person, die ich heute Nachmittag eigentlich erwartet hatte. Klugg . . .«


  Klugg, der Alchemist von Brügge! Der mit dem Sonnenstein experimentiert hatte, weil er hoffte, mit seiner Hilfe Gold herstellen zu können! Sam hatte sich in dessen Laboratorium mit ihm eine Auseinandersetzung liefern müssen, bevor er in die Gegenwart hatte zurückkehren können.


  »Wir sind uns einmal begegnet«, gab Sam zu, »das ist ein Alchemist.«


  »Ja, ein Alchemist, und mein Vater hätte ihm lieber gleich nach der ersten Audienz die Kehle durchschneiden sollen! Er hatte sich als Hauslehrer für meinen Bruder Mircea und mich vorgestellt. Ich muss damals sieben oder acht gewesen sein... Er gab vor, uns in Latein und in den höfischen Sitten und Gebräuchen des Westens unterweisen zu wollen.«


  Samuel rechnete schnell nach: Dracula war um 1428 geboren, und Sam war im Jahr 1430 in Brügge gewesen. Das hieß also, dass der Alchemist sich fünf oder sechs Jahre nach ihrer Begegnung nach Rumänien aufgemacht hatte, zweifellos um seine Nachforschungen über den Sonnenstein weiterzuverfolgen . . . Absolut denkbar.


  »In Wirklichkeit«, fuhr der Woiwode bitter fort, »hatte er nur eins im Sinn: nach Lust und Laune im Schloss umherzuspazieren. Zu der Zeit lebten wir in Transsylvanien, und mein Vater hat ihm Tor und Tür geöffnet. Klugg verschwand oft nachts und tauchte manchmal erst nach einer Woche wieder auf. Trotzdem schien er höchst unzufrieden und ließ seinen Unmut meist an meinem Bruder und mir aus. Als er eines Abends etwas zu viel von dem walachischen Wein getrunken hatte, vertraute er mir an, dass es bei den Türken einen Armreif von unschätzbarem Wert gäbe, der einen pfeilgeschwind zu jedem beliebigen Ort in der Welt brächte. Und wenn man diesen Armreif an einem geheimen Ort in Schloss Bran benutzte, würde man den Schatz aller Schätze finden können: einen steinernen Ring, der seinem Besitzer ewiges Leben schenkt. Er sagte, dass sich der Armreif in einem der Paläste des Sultans, in Izmit, befände. Zuerst glaubte ich, es sei nur trunkenes Gerede, aber schon bald danach merkte ich, dass ich mich geirrt hatte.« Draculas Blick ruhte auf Sam, ohne dass er ihn wirklich ansah, so als müsse er eine Geschichte loswerden, die schwer auf ihm lastete. Das hieß allerdings auch, dass er bald einen weiteren Grund hätte, Sam loszuwerden . . .


  »In den folgenden Jahren«, fuhr der Woiwode fort, »riet Klugg meinem Vater, sich den Ottomanen anzunähern. Natürlich in der Hoffnung, damit an den Armreif herankommen zu können . . . Das war der Moment, in dem unsere Schwierigkeiten begannen. Die Ungarn wandten sich gegen uns, und der Sultan hat uns bald darauf verraten. Ich wurde als Geisel in sein Land geschickt, und etwas später haben die Ungarn meinen Vater umgebracht. Schuld daran war nur dieser gottverdammte Klugg . . .«


  Mit der freien Hand glättete er seinen Schnurrbart, der an den Schwanz eines schwarzen Panthers erinnerte.


  »Fast vier Jahre habe ich bei den Türken verbracht. Ein raffiniertes Volk, das von seiner Macht Gebrauch zu machen weiß, wenn es nötig ist. Ich habe dort viel gelernt und die Gelegenheit genutzt, mehr über Izmit herauszufinden. Zu meiner großen Überraschung wurde mir überall bestätigt, dass dieser Armreif tatsächlich existierte und dass er wirklich magische Kräfte besäße. Wenn sich auch niemand mehr daran erinnern konnte, welche . . . Das Schmuckstück war vor vielen, vielen Jahrhunderten in den Besitz des islamischen Reiches gelangt. Im letzten Jahr meiner Gefangenschaft ist es mir gelungen, den Armreif zu stehlen, ohne dass der Sultan etwas davon mitbekam. Ach übrigens, leg ihn doch bitte wieder zurück in den Käfig . . .«


  Sam fühlte sich, als wollte ihn jemand zwingen, sich den Finger abzuschneiden. Aber was blieb ihm anderes übrig? Vorsichtig legte er das Juwel wieder auf seinen silbernen Sockel.


  »Sehr schön. Und jetzt tritt ein paar Schritte zurück, damit ich meine Geschichte beenden kann. Während der zehn Jahre, in denen ich versucht habe, die Walachei zurückzuerobern, habe ich alle möglichen Wahrsager und Zauberer zu den magischen Kräften des Armreifs befragt. Keiner war in der Lage, mir zur helfen, geschweige denn mir zu sagen, an welchem geheimen Ort von Bran man ihn benutzen konnte. Daraus schloss ich, dass nur Klugg allein über das nötige Wissen verfügte. Doch leider war dieser Hundesohn nach all der Zeit unauffindbar... An dem Tag, an dem ich meinen Titel als Woiwode wiedererlangt hatte, beschloss ich, ihn hierherzulocken, damit er mir seine Geheimnisse verriet und ich ihn ins Verderben schicken konnte . . . Ich habe Monate gebraucht, um mir mit dem Schlossherrn von Bran einig zu werden, bis er mir den eckigen Turm zur freien Verfügung überließ und ich dieses Zimmer hier oben einrichten konnte. Ich hatte gehofft, dass Klugg nicht lange brauchen würde, um in meine Falle zu gehen, doch an seiner Stelle ist dein Vater hier aufgetaucht . . .«


  Ein raubtierhaftes Grinsen verzerrte seine Züge und enthüllte seine langen Eckzähne.


  »Ein armer Irrer, lächerlich und starrsinnig. Als er sich weigerte zu reden, hätte ich ihn am liebsten sofort aufgespießt. Aber da fiel mir ein, dass er mir tot noch weniger nützen würde. Ein paar Monate in diesem Rattenloch würden sicher seine Zunge lösen . . . Dann haben mich die Regierungsgeschäfte eingeholt, wie so oft! Entweder man führt gerade Krieg, oder man steht kurz davor, es ist doch immer das Gleiche! Der Sultan hat sich in den Kopf gesetzt, dass die Walachei ihm Steuern für drei Jahre schuldet, und darüber hinaus verlangt er auch noch fünfhundert junge Männer als Garantie, damit ich mein Wort halte. Warum nicht gleich alle Söhne der Walachei, wenn er schon dabei ist? Einer seiner Gesandten will demnächst kommen, um die Sache zu verhandeln, und bevor ich eine Entscheidung treffe, wollte ich noch mal kurz hier oben vorbeischauen. Und siehe da, welch hübsches Vögelchen in meinen Käfig geflattert ist!«


  Er trat einen Schritt vor, die Armbrust vor dem Bauch, und zielte Sam genau aufs Herz.


  »Ich kenne den Tod sehr gut, mein Junge, ich habe ihn schon hundertmal selbst verursacht und gesehen, wie er Tausende von Männern und Frauen mitnahm. Es ist ein seltsames Schauspiel. Doch so nah ich ihm schon gekommen bin, zum Schluss fand ich ihn jedes Mal enttäuschend. Um es klar zu sagen: Für meine Person kann ich darauf gern verzichten, verstehst du? Deshalb brauche ich diesen Ring, der unsterblich macht... Und dafür brauche ich diesen Klugg! Und wenn du dich weigerst, mir zu verraten, wo er sich versteckt, ist zuerst dein Vater an der Reihe. Ich werde ihm die Ohren abschneiden, dann die Nase und die Lippen und sie den Schweinen zum Fraß vorwerfen. Und dann . . .«


  »Ich habe meinen Vater schon befreit«, unterbrach Sam ihn schnell, um nicht den vollständigen Inhalt dieser makabren Liste hören zu müssen. »Dann bist du auch nicht viel schlauer als er.« Der Woiwode brach in schallendes Gelächter aus. Ich nehme an, der gute Dragomir hat dich so eingewickelt, dass du auch ihn freigelassen hast?«


  »Ja, in der Tat, Dragomir ist frei . . .«


  Dem Pfähler tränten die Augen vor Lachen.


  »Dragomir ist einer meiner engsten Berater, du armer Dummkopf! Hast du etwa geglaubt, du hättest es deinen miserablen Zauberkünsten zu verdanken, dass du hier bist? Der Armreif hat heute Morgen angefangen zu leuchten, musst du wissen, und so wusste ich, dass sich irgendetwas anbahnte. Also wurden die Wachrunden reduziert, und Dragomir hat sich bereit erklärt, deinen Vater zu bewachen, für den Fall, dass Klugg versuchen würde, in seine Nähe zu kommen .. . Ich weiß zwar noch nicht, wie du ins Schloss gekommen bist, aber Dragomir wird es mich sicher bald wissen lassen!«


  Wie vom Donner gerührt stand Samuel da. Dragomir ein Spitzel! Und Sam hatte seinen Vater mit ihm zu der geheimen Treppe – von der Vlad Tepes offenbar nichts wusste -geschickt, und damit direkt in die Höhle des Löwen!


  »Ja, so ist es, mein junger Magier, Hochmut kommt vor dem Fall!«, höhnte Vlad Tepes böse. »Du sitzt in der Falle .. . Entweder du sagst mir, wo Klugg sich aufhält, oder ich durchbohre deine Brust. . .«


  »Klugg ist nach Brügge zurückgekehrt.« Es war immerhin ein Versuch.


  »Wie schade für dich ... Es sei denn, du erklärst mir, was ich mit diesem Armreif machen muss, um an den Ring zu kommen.« Der Woiwode war kurz davor abzudrücken, aber Sam hatte nicht die geringste Lust, ihm irgendetwas über den Sonnenstein zu erzählen – zumal sich diese Geschichte mit dem Ring des ewigen Lebens eher nach einer Erfindung Kluggs anhörte. Obwohl die Angst Sam fast die Luft abschnürte, hatte er es bislang seltsamerweise doch geschafft, eine halbwegs würdige Haltung zu bewahren, als ob die Nähe des Armreifs ihm zusätzlichen Mut einflößte. Eine allerletzte Chance hatte er vielleicht noch . . .


  »Wenn ich jetzt sterbe«, begann er langsam, Silbe für Silbe betonend, »werdet Ihr zu spät von den wahren Absichten des Sultans und seines Unterhändlers erfahren . . .«


  Der Finger des Woiwoden am Abzug der Armbrust lockerte sich etwas.


  »Welchen von deinen Zaubertricks willst du denn jetzt ausprobieren?«


  »Ich habe doch gesagt, dass ich gewisse Dinge weiß . . . Hier in meiner Tasche habe ich einen Gegenstand, mit dessen Hilfe ich die Zukunft befragen kann. Wenn Ihr versprecht, dass wir, mein Vater und ich, das Schloss unversehrt verlassen dürfen, kann ich Euch Eure Zukunft vorhersagen.«


  »Und wenn ich mein Wort nicht halte?«


  »Das Risiko muss ich eingehen. Was habt Ihr schon zu befürchten ? Ihr habt mich in Eurer Gewalt, der Armreif ist wieder an seinem Platz . . . Ein Wort genügt.«


  »So sei es, mein Wort darauf!« Das verschlagene Glitzern in den Augen des Woiwoden verriet sofort, wie viel sein Versprechen wert war. »Also, was führt der Sultan im Schilde?« »Ich brauche dazu mein Gerät, wenn Ihr erlaubt. . .«


  Vorsichtig zog Samuel die Sprühdose mit dem Tränengas aus seiner Tasche – die Form der Browning hätte den Pfähler sofort misstrauisch gemacht.


  »Was ist das für eine Teufelei?«


  »Das ist der Gegenstand, von dem ich eben sprach.«


  »Ich warne dich, wenn du auch nur den Versuch machst, das Ding zu werfen oder . . .«


  Seine Anspannung war deutlich zu spüren. Vlad Tepes hatte den Finger wieder auf den Abzug gelegt, bereit, jeden Augenblick abzudrücken.


  »Was bedeuten diese seltsamen Schriftzeichen?«, fragte er nervös.


  Auf dem Metallzylinder war in englischer Sprache die Zusammensetzung des Inhalts vermerkt: »LACRYMO -flüssiges Verteidigungs-Gel, 20 % CS (Orthochlorobenzy-liden)«. Und darunter: »Reichweite 1,5-3 m«. Genau was ich brauche, freute sich Sam.


  »Es handelt sich um Zauberformeln, um mit dem Zylinder in Kontakt zu treten«, antwortete er. »Vorher muss ich allerdings noch seine Kappe abnehmen und . . .«


  »Wage es ja nicht, mich zu belügen, oder ich häute dich bei lebendigem Leibe!«


  Samuel zog vorsichtig den Deckel von der Spraydüse. Jetzt musste er seinen Gesprächspartner nur noch nahe genug heranlocken . . .


  »Ortho-chloro-benzy-liden«, sang er halb laut vor sich hin. »Ortho-chloro-benzy-liden . . .«


  Eigentlich lächerlich, aber es klang wie eine echte Zauberformel . . . »Nun, was ist?«, fragte Vlad Tepes ungeduldig, halb spöttisch, halb verwirrt.


  »Der Zylinder sagt, dass der Sultan Euch eine Falle stellen wird«, erklärte Sam. Das wusste er noch aus der Biografie über Vlad Tepes, die er gelesen hatte. »Die Tradition will doch, dass der Woiwode den Gesandten des Sultans bis an die Grenze seines Reichs geleitet, nicht wahr? Nun, dort werden die Türken Euch auflauern, um Euch gefangen zu nehmen . . .«


  »Der Bastard!«, brüllte der Woiwode wütend. »Ein Hinterhalt! Und dann? Was passiert dann?«


  »Das hangt ganz von Euch ab ... Wenn Ihr heimlich Eure eigenen Männer in der Nähe aufmarschieren lasst. . .«


  »Ja, natürlich! Wir werden sie überwältigt haben, noch bevor sie ihren Gott um Hilfe anflehen können! Weiß dein Instrument auch einen Weg, dem Sultan ein für alle Mal den Garaus zu machen?«


  Wieder fixierte Sam mit verklärtem Blick seine Spraydose und leierte seine Zauberformel herunter »Ortho-chloro-benzy-liden«. Unten auf dem Etikett stand, was man bei Gebrauch beachten sollte: »Vorsicht! Das lähmende Gas wirkt auf die Nervenenden. Es ruft Blindheit, Verbrennungen und unkontrollierte Bewegungen hervor! Nicht in Reichweite von Kindern aufbewahren!« Und von Vampiren?


  »Der Zylinder sagt, dass Ihr Euch als Türke verkleiden und Euch bei Nacht ins Lager der Ottomanen schleichen werdet. Ihr sprecht sicher ihre Sprache, nehme ich an? Es wird nicht schwer sein, das Zelt ihres Anführers auszumachen . . .« Das alles entsprach der Wahrheit, außer dass sich der Pfähler bei diesem Handstreich im Zelt geirrt und anstelle des Sultans dessen Wesir getötet hatte!


  »Eine brillante Idee«, rief Vlad Tepes begeistert. »Mich verkleiden und mich mitten in der Nacht bei ihnen einschleichen, natürlich! Aber sag mir«, grollte er, »wie funktioniert dein Zylinder, wie kann er all diese Dinge vorhersagen? Und wie kommt es, dass du ihn verstehst?«


  »Es ist ein magischer Gegenstand, mehr kann ich darüber nicht sagen. Und er spricht mit leisem Gemurmel zu mir . . .«


  »Mmmmh«, machte der Woiwode, mehr oder weniger überzeugt. »Wenn es mir gelänge, den Sultan loszuwerden, hätte ich keinen Feind mehr, ist es nicht so? Demnach wird meine Herrschaft sehr lange bestehen. Zwanzig Jahre? Dreißig Jahre? Bis in alle Ewigkeit?«


  Sechs Jahre, um genau zu sein, mein Kleiner, dachte Sam. Aber glaub ja nicht, dass ich mir alles so leicht aus der Nase ziehen lasse . . .


  »Ortho-chloro-benzy-liden«, deklamierte er gehorsam. »Ortho-chloro-benzy-liden . . .«


  »Und wenn wir schon dabei sind«, verlangte der Pfähler aufgeregt, »frag ihn auch, bis wohin ich mein Reich ausdehnen werde.«


  Samuel zögerte, als ob das, was der Zylinder ihm antwortete, weniger erfreulich war.


  »Also, was sagt er?«, drängte Vlad Tepes ungeduldig.


  »Der Zylinder glaubt zu wissen, dass jemand Eurer engsten Vertrauten versuchen will, den Thron an sich zu reißen.« »Was?« Dracula schäumte. »Jemand meiner engsten Vertrauten? Wer ist es?«


  Noch nie war Samuel so froh darüber, etwas in Geschichte gelernt zu haben! Denn in der Tat hatte Radu, der jüngere Bruder des Woiwoden, der ebenfalls bei den Türken aufgewachsen war, diesem im Jahre 1462 die Krone entrissen.


  »Es muss jemand aus Eurer Familie sein«, sagte Sam vorsichtig. »Doch ich kann den Namen nicht verstehen . . . Wenn Ihr selbst mal hören wollt. . .«


  Er hielt Vlad Tepes den Zylinder entgegen, der so erpicht war, den Namen des Verräters zu erfahren, dass er sich, jede Vorsicht vergessend, vorbeugte und dabei seine Waffe aus Versehen Richtung Fußboden hielt.


  Jetzt oder nie!


  Sam drückte mit aller Kraft auf den Sprühknopf . . . Eine farbige Gaswolke schoss heraus und schien sich im Kontakt mit der Luft zu verflüssigen, bevor sie das Gesicht des Woiwoden mit einer rötlichen Schmiere überzog.


  »Du mieser kleiner . . .«


  Den Rest hörte Sam schon nicht mehr .. . Der Armbrustpfeil zischte durch die Luft und bohrte sich genau zwischen seinen Füßen in den Boden. Er machte einen Satz zur Seite auf den Käfig zu, während Dracula sich das Gesicht hielt und aus vollem Halse brüllte:


  »Dieser Teufel! Dieser Teufel! Zu mir her! Soldaten!«


  Sam schnappte sich den Armreif, schirmte seine Augen vor dem Reizgas ab und stürzte zum Ausgang.


  »Ich brenne!«, fuhr Vlad Tepes laut schreiend fort und wand sich krümmend. »Soldaten, er bringt mich um! Sofort alle in den eckigen Turm!« Sam schlug die Tür hinter sich zu und suchte nach etwas, womit er sie verbarrikadieren konnte. Er griff eine der beiden Lanzen und klemmte sie so fest, dass der runde Türknopf blockiert war. Damit hätte der Woiwode erst einmal einen Augenblick zu tun . . . Jetzt musste Sam nur noch so schnell wie möglich zurück zu seinem Vater!


  


  XXIV.


  Die Wahrheit über Allan Faulkner


  


  Samuel setzte mit einem Sprung über die letzte Stufe der Turmtreppe. Er hatte keine Zeit zu verlieren, denn aus allen Ecken und Winkeln stürmten jetzt die Soldaten zum eckigen Turm. Wohin konnte Dragomir seinen Vater gebracht haben? Nach allem, was Vlad Tepes hatte durchschimmern lassen, war weder ihm noch seinen Leuten der Geheimgang bekannt. Der Schlossherr von Bran nahm für ein ordentliches Sümmchen sicher gern zahlende Gäste in seinem Schloss auf, auch wenn diese sich manchmal sehr breitmachten. Das bedeutete allerdings noch lange nicht, dass er ihnen auch die kleinen Geheimnisse verriet. Schließlich wollte er nicht eines Tages gezwungen sein, ihnen kampflos sein Schloss zu überlassen . . . Deshalb war Dragomir auch plötzlich so hellhörig geworden, als Sam den unterirdischen Gang erwähnt hatte! Sicher waren Allan und er zunächst Richtung Waffenkammer gegangen wie verabredet. Sie hatten das Regal beiseitegeschoben, hinter dem sich der Eingang des Tunnels befand, und dann? Wenn er Glück hatte, war Dragomir allein vorausgegangen, um herauszufinden, wo der Gang endete, was Sam die Zeit geben würde, seinen Vater zu warnen. Im schlimmsten Fall allerdings . . . »Er ist aus dem eckigen Turm entkommen.« Die Wache schrie sich fast die Lunge aus dem Hals. »Durchkämmt das ganze Schloss bis zu den Verliesen!«


  Samuel versteckte sich wieder hinter der Säule im Wappensaal. Er steckte das Tränengas in die Tasche und holte stattdessen die Browning hervor, nachdem er Merwosers Armreif gewissenhaft in den Tiefen seiner Tasche verstaut hatte. Konnte man allein mit dem Goldreif in die Gegenwart zurückkehren? Es könnte lebenswichtig sein . . .


  Er wartete, bis die Patrouille an ihm vorbei weiter in Richtung Küchen gestürmt war, dann verließ er sein Versteck und sah sich um. Im selben Moment tauchte ein Soldat aus einer versteckten Tür hinter einem Wandbehang auf. Als er Sam entdeckte, hob er seine Lanze, hielt jedoch erschrocken inne, als er den seltsamen metallenen Gegenstand in Sams Hand bemerkte, der wie eine Miniaturkanone aussah und dessen Mündung auf ihn gerichtet war. Wie er es aus seinen Computerspielen kannte, zielte Sam direkt auf den Kopf. Der Soldat war noch jung, Anfang zwanzig höchstens, blond und hatte einen beinahe kindlichen Gesichtsausdruck. Gerade als er abdrücken wollte, sah Sam plötzlich eine sekundenschnelle Abfolge von Bildern vor sich, die das Gesicht des jungen Soldaten überlagerten: das Firmenschild vom Geschäft der Faulkners in Chicago, ein Auto, das auf dem Cicero Boulevard parkte, ein Typ in gestreiftem Anzug, die Zigarette im Mundwinkel, James Adam kurz davor abzudrücken . . . Nicht die gleichen Fehler machen . .. Nicht so leiden, wie sein Urgroßvater gelitten hatte . . . Das Leben, immer das Leben schützen! Er drehte sein Handgelenk leicht zur Seite und die Kugel traf mit einem explosionsartigen Knall eine Laterne. Der Soldat fragte nicht weiter und nahm die Beine unter den Arm.


  Samuel wischte sich den Schweiß von der Stirn und bog in den Gang ein, der zum runden Turm führte. Grauer Stein, ein unangenehmer Geruch nach Feuchtigkeit, von überall her der Widerhall hastiger Schritte ... Glücklicherweise war im Aufenthaltsraum der Wachen niemand zu sehen – nicht unbedingt der Ort, wo man einen Flüchtigen zuerst vermuten würde. Noch immer brannte das Feuer im Kamin, und darüber briet noch immer dasselbe Stück Fleisch, das sich mittlerweile in schwarze Kohle verwandelt hatte.


  »Papa?«, rief Sam leise.


  Keine Antwort. Hatte Dragomir ihn wieder in die Zelle zurückgesperrt? Samuel schlich auf Zehenspitzen weiter, als er plötzlich auf der Schwelle zur Waffenkammer ein metallisches Aufblitzen sah. Er konnte gerade noch zur Seite springen, als sich die Klinge einer Streitaxt nur wenige Zentimeter von ihm entfernt in den Fußboden bohrte.


  »Papa?«


  Allan kam aus dem Winkel hinter der Tür hervor, mit verstörtem Blick, als begriffe er nicht, warum er eine Axt in der Hand hielt.


  »Papa, ich bin's, Sam!«


  »Sa. . . Sam«, stotterte er ungläubig.


  »Wo ist Dragomir?«


  Allan wies mit einer Kopfbewegung hinter sich. Dragomir lag der Länge nach auf dem Boden, unmittelbar vor dem halb geöffneten Zugang zu dem geheimen Tunnel. Zwei Meter daneben lag auch der Sängerknabe. »Er war gar kein Gefangener«, erklärte sein Vater mit heiserer Stimme. »Nein, nein... Er glaubt, ich sei verrückt, aber ich bin nicht verrückt! Ich war gefangen, er nicht!«


  Wenn sie es nicht so eilig gehabt hätten, wäre Sam ihm am liebsten vor Freude um den Hals gesprungen.


  »Wir müssen das Regal beiseite schieben, Papa, die Soldaten werden nicht lange auf sich warten lassen.«


  Samuel schaffte es, das Regal noch ein Stück weiter zu rücken, während sein Vater, anstatt ihm zu helfen, sich über den Wachposten beugte.


  »Und du, falls du noch einmal wach wirst, dann Paff!«, kicherte er hysterisch.


  »Sei doch leise! Bitte! Wir müssen hier weg!«


  Allans Gekicher brach abrupt ab.


  »Hast du ihn?«, fragte er mit fester Stimme. »Du weißt ja, ohne ihn gehe ich hier nicht weg!«


  »Natürlich habe ich ihn! Beeil dich, hab ich gesagt!«


  »Zeig ihn mir!«


  Um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, kramte Sam in seiner Tasche und hielt seinem Vater den Armreif unter die Nase.


  »Hier ist er, bist du jetzt zufrieden? Und jetzt komm endlich, wir dürfen keine Sekunde länger hier rumstehen!«


  Der Anblick des Schmuckstücks schien eine seltsame, beinahe hypnotische Wirkung auf Allan zu haben: Er hielt sich noch gebeugter als vorher und verstummte. Sam nutzte den Moment und schob ihn auf den Geheimgang zu.


  »Wir brauchen Licht«, überlegte er laut. »Warte einen Moment, ich bin gleich wieder da.«


  Er lief zurück in den Saal der Wachen und nahm die erste Fackel von der Wand, die er erreichen konnte. Eine Abordnung Soldaten kam aus den tiefer gelegenen Kellern direkt zu ihnen hochgelaufen.


  »Vielleicht hat Iwan irgendwas bemerkt«, hörte er einen von ihnen sagen. »Er wollte sich eine Kalbskeule braten ... Dieser Geruch! Iwan?«


  Ein behelmter Kopf tauchte in der Tür auf, und Sam überlegte nicht lange: Er griff nach der Tränengas-Sprühdose und warf sie in den Kamin. Schließlich stand auf dem Etikett »Achtung! Bei Überhitzung Explosionsgefahr!«. Wie lautete noch gleich der Zauberspruch: Ortho-chloro-benzy-liden!


  »Alarm!«, brüllte der Soldat aus vollem Halse. »Zu den Waffen!«


  Samuel machte einen Satz in die Dunkelheit und packte seinen Vater beim Ärmel.


  »Nichts wie weg hier! Schnell!«


  Gerade waren sie in den geheimen Gang geschlüpft, als das Gas mit einem ohrenbetäubenden Knall im Kamin explodierte. Die Wände zitterten, als Sam die Schiebetür hinter sich zuzog. Sie fanden sich umhüllt von einer widerlichen Staubwolke wieder, während von der anderen Seite der Tür her panische Schreie zu ihnen drangen. Keine Zeit für Mitleid . . . Halb seinen Vater stützend, lief Sam, so schnell es ging, die steile Treppe hinunter. Allan folgte beinahe willenlos. Er stützte sich, mechanisch einen Fuß vor den anderen setzend, an den Felswänden ab. Auf halber Strecke schien er wie aus einem bösen Traum zu erwachen:


  »Sam? Was . . . was ist los?« »Wir verlassen Schloss Bran, Papa. Bran, du erinnerst dich doch?«


  »Bran, ja, der unterirdische Gang. Klugg . . .«


  »Klugg? Du kennst Klugg?«


  »Vlad Tepes hat ständig diesen Namen erwähnt. .. Aber ich weiß nicht, wer das ist. Du glaubst mir doch, Sam?«


  »Natürlich glaube ich dir, Papa.«


  »Klugg«, wiederholte er, »Klugg, Klugg, Klugg . . . Und dann hat er mich eingesperrt. Ich hatte Hunger, ich fror, sie schlugen mich ... oh ja, wie oft haben sie mich geschlagen! Ich habe eine lange Zeit da unten zugebracht, eine unvorstellbare lange Zeit! Ich glaubte, verrückt zu werden, Sam. Aber ich bin nicht verrückt, oder?«


  Er fing an zu schluchzen wie ein kleiner Junge, und Sam fragte sich beklommen, ob er jetzt gleich zusammenbrechen würde.


  »Es ist vorbei, Papa«, tröstete er ihn. »Bald kannst du dich ausruhen. Weißt du . . . weißt du, ob wir mithilfe des Armreifs in unsere Zeit zurückkehren können?«


  »Merwosers Armreif«, wiederholte Allan und schnauzte sich geräuschvoll mit den Fingern. »Ah, ja, der Armreif! Wir haben ihn uns geholt, Sam, wusstest du das?«


  Sie waren gerade unter der Mühle am Fuß der Eisenleiter angekommen, als eine wilde Horde durch den Geheimgang hinter ihnen herbeigestürmt kam. Aus der Ferne drangen gedämpftes Waffengeklirr, Flüche und wüste Verwünschungen zu ihnen . . . Anscheinend war es den Soldaten gelungen, die geheime Tür freizulegen. Jemand musste ihnen den unterirdischen Gang gezeigt haben.


  »Ein Bein nach dem anderen, Papa, verstehst du? Und ganz ruhig, du musst deinen eigenen Rhythmus finden. Ich bin direkt hinter dir.«


  So stiegen sie Stufe für Stufe die Eisenleiter hoch. Als sie endlich den Innenraum der verlassenen Mühle erreicht hatten, war Allan am Ende seiner Kräfte. Röchelnd sank er gegen eine Mauer und brach erschöpft zusammen. Unter ihnen schwoll der Lärm ihrer Verfolger bedrohlich an. Sam schob die Platte zurück auf die Öffnung im Fußboden und beschwerte sie mit ein paar dicken Steinen.


  »Ich .. . ich habe dieses Zeichen für dich in die Mauer bei der Schießscharte geritzt«, keuchte sein Vater und zeigte auf die Initialen »AF« an der Wand. »Es ist alles meine Schuld, Sam, schließlich habe ich dich hierhergelockt.«


  »Denk nicht mehr daran, Papa, wir sind jetzt wieder zusammen.«


  »Nein, nein, du verstehst nicht. Ich habe absichtlich ...«


  Sam half seinem Vater auf die Beine, was diesem einen kurzen Schmerzensschrei entlockte.


  »Mein Rücken macht nicht mehr mit«, er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, »das ist meine Strafe . . .«


  »Red keinen Unsinn. Komm schon, Kopf hoch!«


  Sie verließen die verfallene Mühle, Allan vornübergebeugt wie ein alter Mann, während Sam ihn um die Taille gefasst hielt. Anstatt wie auf dem Hinweg dem Flusslauf zu folgen, entschieden sie sich diesmal für den Weg durch den Wald, der ihnen mehr Unterschlupfmöglichkeiten bieten würde – auch wenn das dunkle Unterholz jetzt bei Einbruch der Dämmerung noch weniger einladend aussah.


  »Du musst eins wissen, Sam«, fuhr sein Vater fort... »Ich habe alles arrangiert. . .« »Was hast du arrangiert?«


  »Ich war mir nicht ganz sicher, aber so stand es in dem Brief . . . Ich . . . ich wollte nichts dem Zufall überlassen, verstehst du, und ich brauchte diesen Armreif unbedingt! «


  »Ein Brief, welcher Brief?«, fragte Sam, auf das wirre Gerede seines Vaters eingehend, damit dieser nicht auf die Idee käme, stehen zu bleiben.


  »Der Brief des türkischen Gesandten . .. Kata. .. Kata irgendwas, ich weiß es nicht mehr. Der, den der Sultan zu Dracula geschickt hatte, um Geld einzutreiben ... Auch er ist schließlich mit einem Pfahl im Leib geendet.« Er räusperte sich. »Solange seine Verhandlungen mit Dracula jedoch andauerten, hat dieser Kata. . . Kata-so-und-so dem Sultan mehrfach geschrieben. In einem seiner Briefe berichtet er, dass Dracula bei ihrem ersten Treffen rasend vor Wut war, weil irgendein Bengel ihm einen sehr wertvollen Gegenstand gestohlen hatte. Irgendein dahergelaufener Bengel! Er hat über eine Woche gebraucht, um sich zu beruhigen. Das weiß ich alles, weil ich ein entsprechendes Briefexemplar in der Hand hatte . . .«


  Samuel wagte kaum zu fragen: »Du willst damit sagen, dieser Junge . . .?«


  »Ich . . . ich hatte keinerlei Gewissheit, Sam. Ich dachte, dass ich es vielleicht allein schaffen würde, in das Turmzimmer zu gelangen und mir den Armreif zu holen. Für den Fall jedoch, dass ich es nicht schaffte .. . immerhin bestand die Chance, dass du eine bessere Ausgangslage haben würdest als ich. Verstehst du?«


  Samuel war wie betäubt.


  »Du ... du hast das alles geplant.. . Die Münze bei Max, der Roman von William Faulkner und der ganze Rest. . . Nicht um von mir im Notfall gerettet zu werden, sondern damit ich den Armreif stehlen konnte, wie es in dem Brief des Botschafters stand!«


  »Ich hoffte wirklich, es allein zu schaffen«, verteidigte sich Allan kleinlaut. »Wirklich! Dieser Armreif ist unendlich viel wert, Sam.«


  »Ja, eine Million Dollar, das hast du selbst auf der letzten Seite deines Notizbuchs vermerkt!«


  »Ich war überzeugt davon, dass du, wenn du in der Lage wärst, dieses Rätsel zu entschlüsseln, auch den Rest schaffen würdest! Alle Prüfungen bestehen! Und ich habe doch recht behalten, oder etwa nicht?«


  Samuel war so entsetzt, dass ihm die Worte fehlten. Sein Vater hatte gewollt, dass er Merwosers Armreif stahl! Er hatte sein eigenes Leben und das seines Sohnes aufs Spiel gesetzt, um an das Geld zu kommen! War er wirklich schon derartig abgedreht?


  »Aber warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen, bevor du verschwunden bist? Warum hast du dich einfach so, ohne ein Wort, davongemacht, ohne . . .«


  Lautes Geschrei aus Richtung der Mühle unterbrach ihn. Die Steine auf der Bodenplatte hatten die Soldaten nicht lange aufhalten können. Dem Lärm nach zu urteilen, der von der Lichtung her zu ihnen drang, waren es ziemlich viele. Hundegebell mischte sich in ihr Gebrüll.


  »Hunde!«, stöhnte Sam. »Sie werden ihre Hunde auf uns hetzen!«


  Er beschleunigte seine Schritte, den Vater halb tragend. Immer dunkler wurde es jetzt im Wald, doch die brennende Fackel hätte sie nur verraten. Er löschte sie an einem Baum und warf sie hinter sich.


  Wie weit war es noch? Auf welcher Höhe befand sich der Stein? Wenn sie ihn nicht verfehlen wollten, mussten sie unbedingt ans Flussufer zurückkehren . . .


  Sie durchquerten ein Gewirr aus Zweigen und Gestrüpp, bis sie den Flusslauf neben sich hatten. Wieder im offenen Gelände, hatte Sam das ungute Gefühl, dass ihnen die Hunde mittlerweile dicht auf den Fersen waren.


  »Eine Münze mit Loch hast du nicht zufällig in Reserve, Papa?«


  Allan war vollkommen außer Atem. Seit sie die Mühle verlassen hatten, bekam er immer schlechter Luft. Zudem war er so abgemagert, dass Sam beinahe Angst hatte, ihm die Rippen zu brechen, wenn er ihn so festhalten musste.


  »Du brauchst deinen alten Vater also doch noch, was?«, murmelte Allan mit einem gequälten Lächeln. »Lektion Nummer eins, Sammy, man muss immer eine Münze in der Nähe des Steins vergraben!«


  »Du machst doch jetzt keine Witze, oder? Liegt neben dem Stein wirklich eine Münze?«


  »Wenn ich es dir doch sage ... Du musst noch eine ganze Menge lernen, mein Sohn!«


  Samuel war, als würden ihm Flügel wachsen. Sie würden die Münze finden, die Soldaten würden sie nicht einholen, und sie hätten alle Zeit der Welt, mithilfe des Sonnensteins von hier zu verschwinden!


  Das nahe Geheul eines Hundes schien das Gegenteil zu verkünden.


  Noch knapp hundert Meter, und Sam erkannte die Stelle wieder: das Schilfrohr, die große Tanne mit den abgebrochenen Ästen . . .


  »Da ist der Stein!«, jubelte er. »Und er ist noch ganz! Weißt du noch, wo die Münze liegt?«


  Allan wies mit einer vagen Handbewegung auf eine kleine Böschung oberhalb des Flusses. Samuel zwang ihn, sich hinzusetzen, und begann wie ein Wahnsinniger in der Erde zu wühlen. In den letzten sechs Monaten war die Stelle ziemlich zugewuchert.


  »Du darfst mit Fug und Recht böse auf mich sein, Sam«, begann Allan, und es klang, als wolle er ein Geständnis ablegen. »Ich habe nicht wie ein guter Vater gehandelt. Ich weiß selbst – seit dem Tod deiner Mutter bin ich ... bin ich wie in einer anderen Welt. Du hast dich bestimmt gefragt, was ich die ganze Zeit getrieben habe, anstatt mich um dich zu kümmern!«


  »Stell dir vor, das habe ich mir schon selbst zusammengereimt«, antwortete Sam und bemühte sich, möglichst neutral zu klingen. »Grandpa hat mir erzählt, dass du Geldsorgen hattest und . . . Na ja, und ich kann mir vorstellen, all diese Bücher, die ganzen Schätze, das war sicher verführerisch . . .«


  »Die ganzen Schätze? Welche Schätze? Du glaubst, ich habe das alles wegen Geld getan? Ich mache mir nichts aus Geld, das weißt du doch!«


  »Und der omphalos? Ich bin in Delphi gewesen, Papa, ich habe dich nur knapp verfehlt. . . Der Nabel der Welt wurde in London für zehn Millionen Dollar verkauft! Für jemanden, der sich nichts aus Geld macht, war das doch gar nicht übel . . .« »Der Nabel der Welt?«, wiederholte sein Vater entgeistert. »Aber ich bin nie in Delphi gewesen, Sammy! Und ich habe auch nie den Nabel der Welt verkauft!«


  Es klang aufrichtig, aber Sam hatte in diesem Moment keine Zeit, sich darum zu kümmern: Die hellen Fackeln ihrer Verfolger leuchteten schon ganz nah, und man hörte die Hunde vor Ungeduld wimmern. Sie warteten nur darauf, endlich losgelassen zu werden, um sich auf ihre Beute zu stürzen. Da fühlte er ein rundes Metallstück unter den Fingern ...


  »Ich hab sie!«


  Schnell wischte er die Münze mit seinem Hemd sauber und eilte zurück zu seinem Vater.


  »Halt dich an mir fest, Papa, gleich heben wir ab!«


  Die Rundung des Steins vibrierte unter seiner Handfläche. Er legte den Goldreif in die Vertiefung und platzierte die Münze auf der Sonnenscheibe. Dabei versuchte er, das immer näher rückende Hundegekläff zu ignorieren.


  »Ich bin nicht in Form, Sammy«, raunte ihm sein Vater zu, während er von hinten seinen Arm um Sams Oberkörper schlang. »Ich ... ich weiß nicht, ob ich die Reise überleben werde.«


  »Keine Angst, Papa, in weniger als einer Minute hast du's überstanden.«


  »Hör mir bitte zu. Wenn mir etwas zustoßen sollte, möchte ich, dass du weißt... dass ich ... nie etwas gestohlen habe, Sam, weder Bücher noch andere Schätze . . . Du musst mir glauben. Das ist nicht irgendein Armreif, weißt du. Er gehört zum Sonnenstein und . . .«


  Samuel hätte gern innegehalten, um seinen Vater ein letztes Mal zu trösten, ihn in den Arm zu nehmen und ihm zu sagen, dass alles gut werden würde, doch seine Fingerspitzen brannten bereits, und gleich würde der glühende Hitzestrom sie beide mit sich fortreißen.


  »Ich bin mir sicher, dass man mithilfe dieses Armreifs deine Mutter retten kann«,


  flüsterte Allan ihm kaum hörbar zu. »Hörst du mich, Sam? Du kannst mit diesem Armreif deine Mutter retten!«
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